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Wie  sc^lion  l)ci  früheren  Gclo^fenhciten,  fiililo  icli  micli 
iiuch  diesmal  verpflichtet,  Sr.  k.  und  k.  ITolieit  dem  durch- 
lanchtifi;sten  Henn  Erzherzog-  Albiecht  für  die  Erlaubniss, 
Höchstdessen  Privatarcliiv  für  meine  Studien  benützen  zu  dür- 
fen, meinen  ehrfurchtsvollsten   Dank  auszusprechen. 

Der  erzherzogliche  Archivar,  mein  werther  Freund  F.  X. 
Malcher,  hatte  auch  diesmal  die  Güte,  mit  seiner  genauen 
Kenntniss  der  unter  seiner  Leitung  stehenden  archivalischen 
Schätze  vorliegende  Arbeit  zu  fördern. 

Da  die  hier  benützten  historischen  Documente  ausschliess- 
lich dem  erzherzoglichen  Archive  entnommen  sind,  so  hielt  ich 
es  für  uunötiiig,  bei  jedem  einzelnen  Citate  nochmals  speciell 
darauf  hinzuweisen. 


M.it  dem  Vertrage  von  Campo-Forinio  (17.  Oct.  1797) 
endigte  das  vergebliche  Ringen  der  ersten  Goalition  gegen  die 
französische  Revolution.  Baron  Thugut  nannte  diesen  Friedens- 
schluss  einen  Frieden,  der  durch  seine  Schändlichkeit  in  den 
Jahrbüchern  Oesterreichs  Epoche  machen  werde.'  Nur  die 
volle  Hilflosigkeit  der  Monarchie  hatte  den  Minister,  so  sehr 
er  sich  auch  sträuben  mochte,  zur  Unterzeichnung  des  ihm 
verhassten  Friedenstractates  gezwungen.  In  der  That  gebrach 
es  an  allen  Mitteln.  Die  Armee  war  unzufrieden,  missmuthig 
und  in  voller  Auflösung.  Erzherzog  Carl,  den  man  an  die 
Spitze  des  Heeres  berufen,  als  es  schon  sehr  schlimm  ging, 
musste  vor  dem  siegreichen  Gegner  zurückweichen.  Er  sagte 
es  offen  dem  Kaiser,  dass  mit  Truppen,  wie  er  sie  übernommen, 
es  unmöglich  sei,  das  Vordringen  des  doppelt  stärkeren  Feindes 
in  die  Erbländer  aufzuhalten.  Carl  war  von  der  Ueberzeugung 
durchdrungen,  nur  ein  glücklicher  Zufall  allein  könne  noch 
den  Sieg  verschaifen;  aber  es  war  schwer,  auf  einen  solchen 
zu  rechnen,  so  lange  das  Heer  ganze  Regimenter  in  sich 
fasste,  die  seit  Jahren  ohne  Kleidung  und  Wäsche  waren. 
,Trotzdem'  —  schreibt  Carl  an  den  Herzog  Albert  —  ,sind 
wir  zu  Allem  bereit;  wir  werden  uns  schlagen,  ohne  Hemden 
und  ohne  Hosen,  wenn  unser  unglücklicher  Stern  uns  in  die 
Nothwendigkeit  versetzt,  den  Krieg  fortzuführen.''^ 

Der  Friede  vom  17.  October  befreite  Oesterreich  aus 
dieser  gefälirlichen  Lage,  aber  nur  für  den  Moment.  Thugut 
hatte  Recht,  wenn  er  damals  sofort  sagte,  er  sehe  auch  in 
diesem  Vertrage  nicht  die  Sicherheit  eines  dauernden  Friedens. 
Das  eigenmächtige  Vorgehen  der  Franzosen  erweckte  in  Wien 


'  Thugut,  Vertraute  Briefe,  I,  p.  64. 
2  Carl  an  Albert,   15.  August   1798. 
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sehr  bald  die  Ueberzeugung' ,  dass  man  jeden  Augenblick  auf 
den  Wiedeiansbruch  des  Krieges  getasst  sein  müsse.  Mit  Be- 
süigniss  sah  der  Kaiser  die  Franzosen  ihre  neuen  Ideen  am 
rechten  Rheinufer  verbreiten,  die  Menschen  aufhetzen  und  zum 
Aufruhr  verleiten;  es  bekümmerte  ihn  nicht  weniger,  dass  auch 
in  Italien  unter  französischer  Einwirkung  das  , Feuer  der  Revo- 
lution' immer  weiter  um  sich  griflf.  , Sonst'  —  schreibt  der 
Kaiser  seinem  Bruder  Carl  —  ,kann  ich  dir  nur  so  viel  sagen, 
dass  unsere  Lage  seit  dem  Frieden  viel  iiäklicher  als  jemals 
geworden.  Gott  gebe  einmal  eine  wahre  Ruhe,  welche  aber 
zu  erleben  wir  nur  aus  dessen  Barmherzigkeit  hoffen  können, 
unsere  Pflicht  muss  aber  sein,  mit  allen  möglichen  Kräften 
dazu  zu  thun,  um  sie  zu  erhalten.'  '  Carl  wurde  jetzt  nur 
beauftragt,  die  Armee  ohne  Verzug  in  kampfbereiten  Stand 
zu  versetzen.'^  Aber  schon  längst  wollte  der  Erzherzog  auch 
wissen,  ob  es  zum  Kriege  kommen  werde,  um  weiter  die 
nöthigen  Vorkehrungen  treffen  zu  können.  Nach  seiner  An- 
sicht war  man  in  Wien  im  Irrthume,  wenn  man  glaubte,  es 
genüge  nur,  einfach  den  Degen  zu  ziehen,  um  den  Krieg  zu 
beginnen  und  zu  siegen.-'  Carl  missbilligte  auch,  dass  man 
fast  unmittelbar  vor  Ausbruch  der  Feindseligkeiten  den  aben- 
teuerlichen Plan  fasste,  die  ganze  Armee  umzumodeln.  Eine 
Militärcommission  hatte  denselben  ausgeheckt.  Erzherzog  Carl 
machte  sich  lustig  über  die  ,neuen  Confusionen^  ,Man  sagt' 
—  äussert  er  sich  zu  Herzog  Albert  —  ,dass  wir  rücksicht- 
lich der  Kleidung  Römer  werden  sollen ;  alle  Welt  hat  die 
Augen  auf  unsere  Gesetzgeber  gerichtet.'  '  Carl  nahm  die 
Sache  zu  ernst,  um  sich  blos  mit  dem  Spotte  zu  begnügen. 
Wiederholt  machte  er  den  Kaiser  auf  die  Gefahr  aufmerksam, 
die  mit  solchen  Veränderungen  vor  einem  Kriege  verbunden 
sei.  ,In  der  Lage'  —  sagte  er  dem  Kaiser  am  3.  Mai  —  ,in 
der  wir  uns  befinden,  müssen  wir  hauptsächlich  trachten,  auf 
den  Ausbruch  des  Kiieges  in  jedem  Augenblick  bereit  zu  sein. 
Wir  sind  es  nun  so  ziemlich  und  werden  es  bald  sein,  wenn 
nicht  grosse  Veränderungen  in  dem  Stande,  der  Vertheilung 
der  Regimenter  u.  s.  w.  uns  wieder  zurücksetzen  und  die  Zeit 


'  Franz  an  Carl,  4.  Februar   1798. 

2  Ibid. 

3  Carl  an  Albert,  8.  Februar   1798. 

*  Carl  an  Albert,  ohne  Datum.    In  das  Jahr   1798  gehörig. 


|197J  7 

verlieren  maelien,  sd  wir  nun  mit'  vüUkoinmeue  Herstellung 
derselben  verwenden.  —  —  Bricht  dar  Krieg  aus,  ehe  diese 
angefangenen  Veränderungen  voUkoniiueu  und  schon  seit  einer 
geraumen  Zeit  vollbracht  sind,  so  wird  eine  Unordnung  in  den 
Armeen  entstehen,  die  der  sichere  Vorbote  von  Unglücken 
sein  muss  und  vielen  Menschen  zum  Vorwund  dienen  wird, 
das  nicht  /u  leisten,  was  man  von  ihnen  foidern  kann  und  muss.' ' 
Schneller  jedoch,  als  man  es  erwartet  hatte,  trat  ein  Er- 
eigniss  ein,  welches  den  Ausbruch  des  Krieges  zu  beschleunigen 
schien.  Am  13.  April  1798  hatten  die  Wiener,  durch  Berua- 
dotte's,  des  französischen  Gesandten,  übermüthige  Haltung  be- 
leidigt, die  französische  Fahne  mit  Füssen  getreten  und  ver- 
brannt. ,Der  gesunden  Vernunft  nach'  —  meinte  wohl  Kaiser 
Franz  —  ,süllte  kein  Krieg  aus  der  Geschichte  des  Bernadotte 
entstehen,  da  die  Franzosen  aber  böse  Leute  sind,  so  ist  es 
immer  gut ,  sich  gleich  gefasst  zu  machen.'  -  Der  Kaiser  be- 
auftragte daher  Carl,  ohne  Zeitverlust  die  Dislocation  der 
Truppen  in  Böhmen  und  Mähreu  so  einzurichten ,  damit  sie 
auf  den  ersten  Befehl  vorrücken  könnten. ■'  Und  doch  sollte 
jedes  Aufsehen  vermieden  werden;  in  keinem  Falle  wollte 
man  den  Franzosen ,  wonach  sie  strebten,  die  Handhabe  zum 
Losbruche  bieten.  In  Folge  dessen  durfte  Carl,  der  sein  Haupt- 
quartier nach  Oesterreich  verlegen  wollte,  sich  von  Prag  nicht 
wegrühren. ^  Diese  von  der  Politik  Thugut's  dictirten  Befehle 
berührten  den  Erzherzog  sehr  unangenehm.  Er  theilte  nicht 
die  Ansicht,  dass  es,  ohne  eigentliche  Vorkehrungen,  wie  im 
Fluge  gelingen  werde,  die  Truppen  zusammenzuziehen.  Er 
verurtheilte  die  Täuschung ,  mit  der  man  in  Wien  grosse  Er- 
folge erhoffte,  und  die  Leichtfertigkeit,  mit  der  man  in  einem 
neuen  Waffengange  die  glänzendsten  Siege  und  die  Vernichtung 
der  französischen  und  der  mit  ihr  verbündeten  Republiken 
erträumte.''     Carl,    entschlossen,    seinerseits    alle    Kräfte    anzu- 

1  Carl  an  den  Kaiser,  beiliegend  dem  Briefe  vom  3.  Mai   1798. 

2  Franz  an  Carl,  18.  April  1798. 

3  Ibid. 

*  Franz    an    Carl,    28.   April    1798.    Der    Inhalt    dieses    Briefes    entspricht 

genau  dem  Schreiben  Thugut's,  welches  dieser  am  27.  April  an  Colloredo 

richtete.    Thugut,  Vertraute  Briefe,  II,  p.  95. 
^  Carl  an  Albert,   16.  Juni   1798.    ,Ce  que  vous  me  dites  des  succes  qu'on 

s'attend  d'une  nouvelle  guerre  et  de  la  facilitd  qu'on  croit  qu'on  trouvera 

ä  ddvorer  les  nouvelles  republiques  m'epouvante.' 
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spannen ,  konnte  unter  solchen  Verliältnissen  sich  kaum  einer 
trüben  Ahnung  erwehren.  ,Ich  möchte  gerne  rosafarbig  sehen' 
—  schrieb  er  am  IG.  Juni  an  Albert  —  ,aber  ich  sehe  schwärzer 
als  je.'  1  Diese  Stimmung  des  Erzherzogs  wurde  nicht  besser, 
sondern  verschlimmerte  sich  mit  der  Zeit  nur  noch  mehr.^  Das 
ewige  Schwanken  in  Wien  zwischen  Krieg  und  Frieden  erfüllte 
('arl  mit  geringer  Zuversicht.  Thugut  Hess  ihn  über  die  poli- 
tische Lage  im  tiefsten  Dunkel.  Da  er  aber  die  Aufgabe  hatte, 
Vorkehrungen  für  jeden  Fall  zu  treffen,  musste  er  doch  wissen, 
ob  man  dem  Frieden  näher  als  dem  Kriege  sei;  jeder  über- 
eilte Schritt  konnte  den  Staat  compromittiren.  Carl  klagte  un- 
unterbrochen über  diese  Zurückhaltung;  er  bedauerte  es  tief, 
dass  die  Wiener  Diplomaten  glauben ,  es  genüge  zu  sagen : 
, Marsch',  und  alles  müsse  gehen. '  ,Ich  gebe  Ihnen  mein  Ehren- 
wort' —  schreibt  Carl  am  1.  August  an  Albert  —  ,dass  ich 
über  gar  nichts  unterrichtet  bin  und  alle  Tage  mit  Ungeduld 
die  Post  erwarte,  in  der  Hoffnung,  aus  dieser  unangenehmen 
Situation,  in  der  ich  mich  betinde,  befreit  zu  werden,  wo  ich 
nichts  weiss  und  doch  fürchten  muss,  bei  dem  geringsten  Ar- 
rangement, das  ich  treffe,  schlecht  gehandelt  zu  haben.'  ^  Seine 
Umgebung,  die  von  dieser  Lage  der  Dinge  keine  Ahnung  hatte, 
bestürmte  ihn  mit  Fragen;  und  da  er  nur  ausweichend  ant- 
wortete, hielten  ihn  Alle  für  einen  grossen  Politiker,  der  Alles 
wisse  und  doch  nichts  sagen  wolle.'  Nur  hin  und  wieder  er- 
fuhr er  ein  Wort  über  die  politische  Situation.  , Unsere  Um- 
stände sind  mehr  als  jemals  zweifelhaft,'  schrieb  ihm  der  Kaiser 
am  21.  jMai.*^  Als  Bonaparte  nicht  nach  Rastatt  kam,  um  mit 
Cobenzl  zu  unterhandeln,  hielt  man  den  Krieg  für  unvermeid- 
lich:' bald  jedoch  glaubte  man  wieder,    die   Franzosen  wollten 


'  Carl  iin  Albert,   IG.  Juni   1798.    ,Je  voudrais  pouvoir  voir  couleur  de  rose, 

niais  je  vois  plus  noir  que  jainais.' 
-  Carl  an  Albert,  24.  Juli   1798.    ,Paix  ou  guerre,  je  vois  dans  l'avenir  aussi 

noir  qu'on  peut,  noir,  plus   noir  que  je   voyois  quand  j'etais  cet  liyver  k 

Vienne  oü  vous  me  ta.xiez  ^('.jk  k  voir  trop  noir.' 
3  Carl  an  Albert,   14.   August  1798. 
*  Carl  an  Albert,   l.  August  1798. 

5  Carl  an  Albert,  September   1798. 

6  Franz  an  Carl,  21.  Mai   1798. 

'  Ibid.  , Alles  dieses  sieht  curios  aus,  indessen  ich  vermeide  sorgfältig  alle 
Gelegenheit  zu  Händeln,  ob  wir  aber  aus  diesem  immer  weiter  fressenden 
Klende  ohne  Krieg  herauskommen  werden,  zweifle  ich  sehr.' 
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sich  jetzt  gar  nicht  schlagen.'  Nichtsdestoweniger  lebte  man 
fortwährend  unter  dem  Eindrucke  des  Gefühles,  dass  der  Krieg 
doch  jeden  Augenblick  losbrechen  könnte. ^  Als  nun  aber 
Carl,  durch  solche  sporadische  Nachrichten  aufgeschreckt,  eine 
entschiedene  Weisung  verlangte,  Hess  man  ihn  längere  Zeit 
erst  ohne  jede  Antwort;  später  sandte  ihm  endlich  der  Hof- 
kriegsrath  den  lakonischen  Befehl  :  ,er  möge  die  Dislocation 
der  Armee  nach  seinem  Ermessen  und  den  Umständen  gemäss 
einleiten'.  Mit  Recht  fragte  Carl:  was  soll  dieses  ,nach  Um- 
ständen' wohl  bedeuten?  ,Ich  wünschte'  —  so  machte  er 
seinem  Herzen  Luft  —  ,dass,  wenn  es  einmal  zum  Kriege 
kommen  soll,  er  doch  endlich  beginne.'''  Im  October  1798 
erhielt  nun  Carl  wirklich  den  Befehl  vom  Kaiser,  sich  zur 
mündlichen  Besprechung  nach  Wien  zu  begeben.^  Am  9.  Oc- 
tober langte  der  Erzherzog  in  Schönbrunn  an.  Ohne  Verzug 
fuhr  er  sofort  zu  Franz  nach  Laxenburg."'  In  Folge  der  Ge- 
spräche, die  er  mit  dem  Kaiser  und  Baron  Thugut  hatte,  reiste 
er  nach  Friedberg.  Die  Lage  der  Dinge  drängte  immer  ent- 
schiedener zum  Ausbruche  der  Feindseligkeiten  hin.  Unter- 
dessen hatte  sich  auch  Paul  I.  von  Russland  entschlossen,  ein 
Hilfscorps  zu  senden.  Die  Russen  waren  im  vollen  Anmärsche. 
Kaiser  Franz  besichtigte  sie  in  Brunn.  Erzherzog  Carl  selbst 
weilte  schon  in  München ,  um  den  Churfürsten  und  dessen 
Minister  zu  bewegen,  15.000  Mann  zur  österreichischen  Armee 
stossen  zu  lassen.  Indem  sich  in  der  bairischen  Residenz 
die  verschiedensten  Parteien  gegenseitig  beobachteten  und  die 
meisten  eine  Oesterreich  feindliche  Richtung  befolgten,  war 
dies  keine  leichte  Arbeit."  Vor  Allen  war  es  ein  gewisser 
Abbate  Fioretti,  der,  vollkommen  in  der  Gunst  des  Churfürsten, 
seinen  ganzen  Einfluss  gegen  den  Wiener  Hof  aufbot.'  Erz- 
herzog Carl  entwarf  nun  einen  Plan,  die  ihm  feindlichen  Kräfte 


'  Franz  an  Carl,  Laxenburg,  1.  Juli  1798.  , —  -  als  ich  noch  nicht  glauben 
kann,  dass  es  Frankreich   ronvenire,  jetzt  mit  uns  zu  brechen.' 

2  Franz  an  Carl,  Wien,  9.  Juli  1798.  ,Wir  müssen  uns  mit  verdoppeltem 
Eifer  zum  Kriege  vorbereiten,  denn  man  kann  sich  von  derlei  Leuten, 
wie  die  Franzosen,  nicht  leicht  etwas   Heständiges  erwarten.' 

3  Carl  an  Albert,  24.   .September  1798. 
*  Franz  an  Carl,  ,5.   October  1798. 

5  Carl  an  Albert,  9.  Octo))er  1798. 
''  Carl  an  Franz,   18.  November   1798. 
■^  Id.  ad  eundem  26.  Januar  1799. 
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lahm  zu  logeu.  Er  wollte  die  Erhebung  des  Ministers  Hom- 
pesch,  der  Oesterreich  noch  am  meisten  ergeben  war,  zum 
leitenden  Staatsmanne  durchsetzen;  hiedurcli  sollten  die  übrigen 
Minister  von  jeder  entscheidenden  Einwirkung  auf  die  Ge- 
scliäfte  ausgeschlossen  werden.  Von  der  eitlen  Natur  Hompeschs 
hoffte  Carl,  dass  er,  durch  die  Ernennung  geschmeichelt,  die 
ihm  zugedachte  Rolle  ganz  nach  Wunsch  spielen  werde,  ja 
der  Erzherzog  zweifelte  keinen  Augenblick,  dass  ,er  Alles  thun 
wird,  was  wir  von  ihm  werden  wünschen  können  und  was 
ßaierns  Kräfte  und  Mittel  vermögen'.  Ausser  Ilompesch,  der 
Carl  die  bündigsten  Versicherungen  seiner  Willfaluigkeit  gab, 
war  es  nöthig,  die  Cliurfürstin  günstig  zu   stimmen.' 

Carl  wollte  öfter  AusHüge  nach  München  unternehmen, 
um  allmälig  das  Vertrauen  dieser  hohen  Frau  zu  gewinnen. 
Neben  diesen  zwei  Personen  war  es  dann  von  besonderer 
Wichtigkeit,  den  Nachfolger  des  Churfürsten,  den  Herzog  von 
Zweibrücken,  in  einen  Anhänger  Oesterrcichs  zu  verwandeln. 
Ihn  fürchtete  vor  Allem  die  österreichisch  gesinnte  Partei. 
Carl  glaubte,  der  jetzige  Zeitpunkt  wäre  der  geeignetste,  ihn 
günstig  zu  stimmen,  weil  er  noch  vor  einiger  Zeit  in  schlechten 
Beziehungen  zu  Preussen  gestanden  sei.  Von  der  Verleihung 
des  Toison-Ürdens  oder  eines  Regimentes  versprach  sich  der 
Erzherzog  die  besten  Wirkungen.  Wie  unangenehm  musste 
es  aber  Carl  empfinden,  dass  der  Wiener  Hof  gerade  jetzt  in 
^lünchen  von  einem  Manne  vertreten  wurde,  der  weder  das 
Vertrauen  noch  die  Aclituug  des  bairischen  Ministeriums  besass.'- 


'  Von  ilir  entwirft  Carl  in  seinem  Briefe  an  den  Kaiser,  Friedberg,  13.  No- 
vember 1798,  folgende  Charakteristil?:  ,Sie  liat  viel  Verstand  und  Witz, 
allein  sie  ist  in  ihrem  Betragen  von  der  grössten  Unbesonnenheit,  Leicht- 
sinn. Ueber  den  Churfürsten  hat  sie  so  viel  Einfluss,  dass  sie  mit  ihm 
machen  kann,  was  sie  will,  und  Alles  machen  würde,  wenn  sie  nicht  ihr 
Leiclitsinn  verhinderte,  sich  um  diesen  Einfluss  zu  bewerben  und  um 
Geschäfte  anzunehmen.  Ihre  Hauptgeschäfte  sind  nun  Cantaten,  Concerte 
und  das  Theater,  um  welches  sie  sich  sehr  annimmt.  Um  Geschäfte  be- 
kümmert sie  sich  gar  nicht.  Sie  ist  im  Grunde  weder  preussisch,  noch 
österreichisch  gesinnt;  nur  inclinirt  sie  mehr  für  erstere  Partei,  weil  sie 
von  dem  Grafen  Arco,  ihrem  ehemaligen  Liebhaber,  influencirt  ist.' 
Siehe  auch  über  die  Churfürstin  :  Berichte  des  Grafen  Friedrich  L.  Sta- 
dion, herausgegeben  von  Wertheimer,  Archiv  für  österr.  Geschichte, 
Bd.  63,  p.  188. 

^  Carl  an  Franz,  Friedberg,  13.  November  1798.  ,Das  bairische  Ministerium 
hat  weder  Zutrauen,  noch  Achtung  für  ihn.'  —   Carl  an  Franz,  Mindel- 
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Bei  (liuser  Lajije  tUsr  Diuge  liuthen  Honipesch  und  GL.  Graf 
Zeitwitz,  Carl  möge  sein  Hauptquartier  nach  München  ver- 
legen, um  direet  seinen  Einfluss  bethätigen  zu  können.  Der 
Erzherzog  verlangte  hierüber  von  seinem  kaiserliciien  Jiruder 
eine  Entscheidung.'  Der  Kaiser  fand  den  Gedanken  ganz 
gut,  billigte  ihn  aber  doch  nicht;  ■^  er  stellte  es  nur  Carl 
frei,  hie  und  da  nach  München  zu  gehen.'  Carl  hatte  die 
grösste  Angst,  der  (Jhurfürst  werde  die  Bewilligung  von  Truppen 
in  die  Länge  ziehen,  was  unter  den  obwaltenden  Umständen 
verhängnissvoll  werden  konnte.  In  der  Tliat  gelang  es  erst 
nach  vielen  Unterhandlungen  und  Ausflüchten,  den  Churfürsten 
und  dessen  Minister  zu  einem  Abkommen  zu  bewegen.  Aller- 
dings war  auch  dieses  sehr  zweifelhafter  Natur.  Die  Minister 
versprachen  schriftlich,  15.000  Mann  zur  österreichischen  Armee 
stossen  zu  lassen,  wenn  der  Krieg  mit  Frankreich  ausbrechen 
und  die  Sicherheit  Baierns  bedroht  erscheinen  sollte.  Nur 
ungerne  fügte  sich  Carl  in  die  Aufnahme  dieser  Clausel.  Allein 
er  glaubte  nachgeben  zu  n>üssen,  da  er  jetzt  keinesfalls  ein 
besseres  Resultat  erreichen   würde.' 

Nachdem  Carl  diese  Angelegenheit  geordnet,  hielt  er  es 
für  seine  Pflicht,  Anfangs  December  1798  ein  Memoire  über 
die  Operationen  der  Armee  beim  Ausbruche  des  Krieges  nach 
Wien  zu  senden.  Carl  geht  von  dem  Grundsatze  aus,  dass 
alle  Operationen  auf  die  gegenwärtige  Stellung  der  beider- 
seitigen Armeen  begründet  werden  müssen.  Die  Franzosen, 
meint  er,  stehen  in  Italien;  durch  den  Besitz  der  Schweiz 
haben  sie  den  Schlüssel  von  ganz  Schwaben  und  einigermassen 
von  Tirol  erlangt.  In  Folge  dieser  höchst  vortheilhaften  Position 


heim,   15.  März  1799.    , Graf  Seilern  gar  uicht  der  Mann  ist,  welcher 

im    Stande   ist,    etwas    durchzusetzen,   indem    es    ihm  an  denen  nöthigen 
Kenntnissen  und  dem  erforderlichen  Gewicht  und  Credit  fehlet.' 
'  Carl  an  Franz,   13.  November   1798. 

2  Franz  an  Carl,  18.  November  1798.  , —  —  wenn  wir  nicht  erwägen 
müssten,  dass  München  der  Sitz  verschiedener  Factionen  ist,  denen  der 
französische  Emmissär  Alquier  zum  Werkzeug  und  Anführer  dienet  und 
der  dort  alle  Rollen  unter  den  verschiedenen  sich  wechselseitig  beobach-- 
tenden  und  mit  ihren  Beobachtungeu  und  Nachforschungen  bis  in  das 
Cabinet  des  Churfürsten  dringenden  Parteigängern  spielet,  um  Alles  zu 
erfahren  und  auszuspähen.' 

3  Ibid. 

^  Siehe  Wertheimer,  Geschichte  Oesterreichs  und  Ungarns,  Bd.  I,  p.  58. 
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kann  der  französische  Operationsplan  nur  gegen  den  Lech, 
den  Inn,  Oesterreich,  Salzburg  und  Tirol  gerichtet  sein.  Dies 
bedingt  wieder,  dass  das  Ziel  der  kaiserlichen  Armeen  nur 
sein  könne,  F^robeningen  in  Italien  zu  machen,  die  Schweiz 
von  den  Franzosen  zu  säubern  und  endlich  in  Frankreich 
selbst  vorzudringen.  Auf  welche  Weise  konnte  aber  dieses 
grosse  Ziel  erreicht  werden?  Vor  Allem  dürfen  keine  isolii'ten 
Unternehmungen  stattfinden.  Die  drei  Armeen  —  von  denen 
die  eine  in  Italien  und  Tirol,  die  zweite  in  Böhmen,  Oester- 
reich und  Baiern,  und  die  dritte  in  Graubüuden  und  Vorarl- 
berg Aufstellung  nimmt  —  müssen  nach  einem  gemeinsamen 
Plane  vorgehen.  Die  italienische  Armee  sollte  sofort  beim  Aus- 
bruche des  Krieges  mit  dem  Aufgebot  aller  Kraft  die  Passage 
des  Mincio  forciren,  Peschiera  belagern,  Mantua  bloquiren  und 
zur  Deckung  aller  dieser  Unternehmungen  gegen  den  Oglio  vor- 
rücken. Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  müssten  gleich  Anfangs 
eine  oder  zwei  Schlachten  geliefert  werden.  Mit  dieser  Unter- 
nehmung in  Italien  müsste  zugleich  jene  gegen  die  Schweiz  pa- 
rallel laufen.  Da  aber  die  kürzeste  Linie  dahin  durch  Schwaben 
führt,  so  sei  es  voraussichtlich,  dass  die  Franzosen  beim  ersten 
Kanonenschuss  mit  ihrer  ganzen  Hauptmacht  hier  vordringen  wür- 
den, um  der  kaiserlichen  Armee  zuvorzukommen.  P^benso  könnte 
als  gewiss  angenommen  werden,  dass  sie  trachten  würden,  das 
Armeecorps  aus  Graubünden  und  Vorarlberg  zurückzudrängen. 
Diese  Absicht  des  P^eindes  müsse  in  jedem  Falle  vereitelt  werden. 
Der  P^rzherzog  wollte  zu  diesem  Behufe  die  Offensive  ergreifen 
und  die  PVanzosen  zu  einer  entscheidenden  Schlacht  zwingen. 
P'iel  dieselbe  glücklich  aus,  so  dachte  er  sofort  mit  der  ganzen 
Armee  oder  mit  einem  Theile  derselben  unterhalb  des  Bodensees 
über  den  Rhein  zu  setzen  und  in  das  Innere  der  Schweiz  gegen 
die  Aar  vorzudringen.  P]rst  nach  dem  Uebergange  über  den  Rhein 
sollte  ein  Theil  der  in  Vorarlberg  und  Graubünden  aufge- 
stellten Truppen,  die  sich  bis  dahin  nur  auf  wirksame  Demon- 
strationen zu  beschränken  hätten,  in  die  oberen  Cantons  und  das 
Innere  der  Schweiz  vorrücken.  VAn  anderer  Theil  —  etwa  10.000 
bis  15.000  Mann  —  sollte  im  Einverständnisse  mit  den  in  Tirol 
befindlichen  Truppen  eine  wirkliche  Offensive  oder  wenigstens 
eine  nachdrückliche  Diversion  gegen  Italien  unternehmen.'    Zur 


'  Memoire  des  Erzherzogs  (Jarl,  9.  Deceiiil)er  1798. 
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Unterstützung  aller  diesei-  lJiiternehniun<:;en  hielt  es  Carl  für 
nötliig,  noeli  vor  Beginn  der  Feindseligkeiten  Ulm  zu  besetzen 
um  bis  ivn  die  Hier  voi'zurücken.  Dadurch  hoffte  er  schon  im 
Anfange  der  Operationen  einen  entscheidenden  Vortheil  über 
den  Gegner  zu  erreichen.'  Nachdrücklichst  aber  erinnerte  er 
daran,  dass  alle  l^läne  und  Berechnungen  nur  auf  die  im 
Felde  stehenden  Truppen  begründet  werden  dürfen.  Kein 
Freund  von  Volksbewaffnungen,  Volksaufständen  und  in  Eile 
zusammengerafften  Soldaten ,  bekämpfte  er  die  Absicht,  von 
auf  solche  Weise  gesammelten  Truppen  grosse  Erfolge  zu  er- 
warten.^  Schliesslich  versicherte  er  den  Kaiser  seiner  innig- 
sten Ergebenheit  und  der  Bereitwilligkeit,  alle  ihm  zur  Ver- 
fügung stehenden  Kräfte  aufs  Beste  auszunützen.  ,üu  kannst' 
—  schreibt  er  an  Kaiser  Franz  —  , überzeugt  sein,  dass,  wenn 
es  zu  einem  Bruche  kommen  wird,  ich  meinerseits  Alles  an- 
strengen und  so  viel  möglich  trachten  werde,  die  Ressourcen 
und  Streitkräfte  aller  Länder  zu  benützen,  in  welchen  der 
Kriegsschauplatz  sein  wird.'-' 

In  keinem  Falle  kann  also  von  Carl  gesagt  werden,  dass 
er,  bedächtig  und  zögernd,  ausschliesslich  an  die  Defensive 
dachte.  Sein  Feldzugsplan  beweist  vielmehr,  dass  er  sofort, 
und  zwar  zur  rechten  Zeit  offensive  vorgehen  und  den  Feind 
die  ganze  Macht  Oesterreichs  fühlen  lassen  wollte.  Aber  in 
Wien  wurde  der  Offensivplan  des  Erzherzogs  so  lange  umge- 
modelt und  umgestaltet,  bis  sich  dieser  ausser  Stande  sah,  den 
Feind  nachdrücklichst  anzugreifen,  den  er  allerdings  damals 
für  stärker  hielt,  als  er  in   Wirklichkeit  war. 

Um  Thugut  zu  einem  Entschlüsse  über  den  eingesandten 
Operationsplan  zu  drängen,  hatte  Carl  den  Generalmajor  Schmitt, 
nach  Wien  gesandt.  Hier  kam  es  aber  zwischen  diesen  beiden 
Männern  zu  Erörterungen,  die  den  Erzherzog  sehr  verstimmten. 
Anstatt  eine  Entscheidung  zu  ertheilen,  sagte  Thugut  zu  Schmitt: 
man  dürfe  nicht  weiter  vorrücken ,  müsse  noch  hinter  dem 
Lech  stehen   bleiben  und  die  Russen  ins  Centrum    aufnehmen. 


1  Carl  au  Franz,  Friedberg-,  20.  December  1798. 

2  Carl  au  Franz,  Friedberg-,  20.  December  1798.  ,Jeder  Volksaufstand, 
Volksbewaffnung,  in  der  Eile  aufgestellte  Truppen  n.  s.  w.  können  nie 
Consistenz  genug  liaben ,  damit  man  auf  selbe  in  Operationen  sichere 
Rechnung  machen  könne.' 

2  Carl  an  F'ran/.,  Friedberg,  20.  December   179«. 
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weil  sonst  der  Prinz  von  Würtemberg,  wenn  er  nicht  unnaittel- 
bar  unter  dem  Comuiando  Carls  stehe,  stets  mit  einer  Menge 
neuer  Forderungen  hervortreten  werde.'  In  Folge  der  Ein- 
rückung der  Russen  ins  Centruin  sollte  der  rechte  Flügel  der 
Armee  in  der  Oberpfalz  aufgestellt  werden.  Jenes  Corps  aber, 
dessen  Bestininiung  nach  Franken  lautete,  wollte  Thugut  in 
die  Gegend  von  Würzburg  dirigiren;  dadurch  sollte  der  Feind 
abgehalten  werden,  seine  Truppen  aus  jener  Gegend  nach 
Italien  zu  ziehen.'^  Erzherzog  Carl  war  über  diese  Anordnun- 
gen sehr  ungehalten.  ,Sie  können  sich'  —  schreibt  er  an 
Schmitt  —  , keinen  Begriff"  machen,  wie  unerwartet  mir  dieser 
Plan  wäre  und  wie  ungereimt  er  mir  in  jedem  Betracht  scheinet; 
während  der  Feind  seine  Macht  zusammenziehet,  wollen  wir 
den  Krieg  mit  einem  Detachement  anfangen ,  ohne  vorläufige 
Zusammenziehung  der  Truppen ,  ohne  Plan ,  ohne  Ueberein- 
kommen,'  Carl  fand  es  unbegreiflich,  dass  er  in  dem  Momente, 
da  der  Feind  seine  Armee  im  Elsass  zusammenzog,  ein  Corps 
nach  Würzburg  absenden  sollte.  , Diese  Bewegung'  —  äussert 
er  sich  hierüber  weiter  zu  Schmitt  —  ,kann  so  entscheidende 
Folgen  haben ,  und  ich  soll  sie  auf  das  Wort  des  Ministers, 
ohne  Befehl  unternehmen?  Will  man  vielleicht  den  Krieg  an- 
fangen sehen  und  die  Schuld  von  dem  Minister  wegvvälzen? 
Ich  weiss  nicht,  was  ich  von  allem  Diesem  denken  soll?'' 
Carl  ermächtigte  daher  den  General  Schmitt,  Thugut  zu  er- 
klären, er  müsse  über  alle  wichtigere  Gegenstände  schriftliche 
Befehle  des  Kaisers  erhalten ,  weil  er  nach  einem  blos  münd- 
lichen Auftrage  nichts  unternehmen  werde.^  Carl  drang  auf 
Annahme  eines  gemeinsamen  Operationsplanes,  dessen  Ziel 
die  Behauptung  Schwabens  und  die  Eroberung  der  Schweiz 
sein  müsse,  was  doch  für  die  Monarchie  viel  wichtiger  sei  als 
Detachirungen  nach  Gegenden,  wo  nichts  Erhebliches  geleistet 
werden  könne.^ 


»  General  Schmitt  au  Carl,  Wien,  27.  Deceraber  1798. 

2  Schmitt  an  Carl,  Wien,  30.  Decemher  1798. 

3  Carl  an  Schmitt,  Friedberg,  3.  Januar  1799. 
*  Ibid. 

^  Ibid.  Dieses  Schreiben  ist  ostensibel.  Es  enthält  folgende  bezeichnende 
Steilen:  ,Tn  meinem  vor  vier  Wochen  nach  Wien  abgeschickten  Operations- 
plane habe  ich  mit  denen  stärksten  Gründen  gezeigt,  wie  Alles  und  Alles 
darauf  ankfimmen    werde,   dem    Feinde,    sobald   er  sich  zum  Vorbrechen 
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Ans  eben  dieseni  Grunde  wehrt(!  sicli  Carl  S^ffon  dio 
Abgabe  von  Truppen  an  den  Tiroler  Heercstheil.  In  seinem 
Auftrage  musste  General  Schmitt  sofort  beim  Kaiser  auf  Wider- 
ruf dieses  Befehles  dringen.  Franz,  der  diesen  Befehl  selbst 
, einen  etwas  beträchtlichen  Aderlass'  nannte ,  versprach  die 
Vorstellungen  Schmitt's  in  Erwägung  zu  ziehen.'  Aber  der 
General,  durchdrungen  davon,  dass  alle  diese  Anordnungen 
ein  Werk  Thugut's  seien,  hoffte  nichts  von  seiner  Intervention. 
Und  dass  er  richtig  geurtheilt ,  davon  konnte  er  sich  bald  in 
den  vielen  Debatten  mit  dem  Kaiser  überzeugen,  und  nicht 
weniger  in  jenen  mit  Thugut,  mit  dem  die  Unterredungen  oft 
genug  in  Zank  ausarteten ;  er  musste  schliesslich,  wie  er  sagt, 
,dem  harten  Recht  des  Stärkeren  nachgeben'.'-  Es  nützte  nichts, 
dass  Carl  ihm  diese  Angelegenheit  aufs  Dringendste  empfahl, 
, damit  ich  nicht'  —  wie  die  Worte  des  Erzherzogs  lauten  — 
,in  den  Fall  gesetzt  werde,  durch  die  Detachirung  von  28.000 
Mann  gänzlich  einen  elenden  und  zugleich  höchst  gefährlichen 
Defensivkrieg  führen  zu  müssen'. '  Thugut,  der  um  diese  Zeit 
noch  das  volle  Vertrauen  des  Kaisers  besass,  setzte  seinen 
Willen  durch,  und  der  Erzherzog  musste  sich  fügen;  es  war 
ihm  dies  um  so  unangenehmer,  als  der  Befehl  zur  Abgabe  von 
Truppen  ihm  in  dem  Augenblicke  zukam,  da  er  alle  Vorbe- 
reitungen zu  einem  offensiven  Stosse  getroffen  hatte.  Als  ein 
grosses  Unglück  für  die  Monarchie  erschien  es  ihm ,  auf  die 
Defensive  beschränkt  zu  sein,  und  zwar  mit  einer  Truppen- 
anzahl, die  nicht  genügte,  die  ausgedehnte  Strecke  von  Würz- 
burg bis  an  die  mailändische  Grenze  zu  decken.  Nichts  fürch- 
tete er  mehr  als  eine  Niederlage  in  defensiver  Stellung,  deren 
nächste  Folge  die  Revolution irung  Schwabens  und  die  Preis- 
gebung der  Schweiz  sein  würde.  Ja,  Carl  glaubte,  einmal 
auf  die  Defensive  beschränkt,  nicht  mehr  mit  Sicherheit  da- 
für  einstehen  zu  können,   dass   ihn    die  Franzosen    nicht    dem- 


rüstet,  zeitig  gemig  zuvorzukommen  und  demselben  eine  entscheidende 
Schlacht  zu  liefern.'  —  Ibid.:  ,Die  Geschichte  dieses  ganzen  Krieges 
liefert  uns  leider  Beweise  genug,  was  für  unglückliche  Folgen  isolirte, 
nicht  conccrtirte,  nicht  mit  einem  allgemeinen  Operatiousplaue  überein- 
stimmende partielle  Bewegungen  nach  sich  gezogen  haben.' 

'  Schmitt  an  Carl,  30.  Januar   1799. 

2  Schmitt  an  Carl,  9.  Februar  1799.    Am   12.  Februar. 

'  Carl   an  Schmitt,   1.   Februar  1799. 
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nüclist  bis  an  diu  (ireuzou  Ocsteneichs  und  iiooii  weiter 
zurückwerfen  werden.  Wie  leicht  hätte  eine  mit  gesammter 
Macht  eigriö'ene  Offensive  all  dem  vorbeugen  können !  Carl 
war  untröstlich  bei  diesem  Gedanken.  Da  er  sich  in  seinen 
besten  Vorsätzen  gehindert  sah,  seine  Aufgabe  als  Feldherr 
nicht  mehr  so  erfüllen  konnte,  wie  er  beabsichtigte,  fasste  er 
den  Entsciiluss,  den  Kaiser  um  seine  Enthebung  vom  Armee- 
Commando  zu  bitten.  ,Da  ich  mich  —  — '  —  schrieb  er 
am  14.  Februar  1799  an  Franz  —  , ausser  Stand  fühle,  den 
grossen  militärischen  Zweck,  wovon  das  Glück  oder  Unglück 
der  Monarchie  selbst  abhangen  dürfte,  zu  erreichen,  so  rechne 
ich  es  mir  zur  Pflicht,  Euer  Majestät  die  allerunterthänigste 
Bitte  zu  unterlegen ,  mich  durch  einen  andern  Generalen  ab- 
lösen zu  lassen.  Ich  bin  Uiiterthan ,  General,  Bruder  Euer 
Majestät,  für  mich  ist  kein  anderes  Heil  als  jenes  der  Mon- 
archie, ich  kenne  und  fühle  die  grossen  und  vielfachen  Pflichten, 
welche  ich  gegen  den  Monarchen  und  den  Staat  trage.  Für 
mich  ist  kein  grösserer,  heiligerer  und  angenehmerer  Beruf  als 
die  genaueste  Erfüllung  meinei"  grossen  Bestimmung."  Kaiser 
Franz  wollte  nichts  von  Demission  hören;  füi'  ihn  entbehrten 
die  von  Carl  ausgesprochenen  Befürchtungen  aller  Grundlage, 
da  allen  Nachrichten  zufolge  die  Franzosen  am  Rhein  und  in 
der  Schweiz  kaum  90.000  Mann  stark  wären ,  während  er  in 
Schwaben  und  Franken  über  100.000  Mann  zur  Verfügung 
habe,"^  eine  Annahme,  die  der  Erzherzog  jedoch  bestritt.''  Statt 
also  die  gewünschte  Entlassung  zu  erhalten ,  wurde  Carl  an- 
gewiesen, zum  Schutze  Schwabens  und  Frankens  vorzurücken; 
nach  einem  entscheidenden  Schlage  sollte  er  die  Befreiung 
der  Schweiz  bewirken.  In  einem  Nachsatze  fügte  Franz  hinzu: 
,Euer  Liebden  haben  unbedenklich  über  den  Lech  zu  setzen 
und  in  Schwaben,  soweit  es  dieselben  nothwendig  finden,  vor- 
zurücken.'^ 

Am  8.  März  erhielt  Carl  den  Befehl,  so  schnell  als  mög- 
lich vorzurücken  und  sich  aller  Positionen  zu  bemächtigen, 
die  für  seine  Operationen  nöthig  seien.  Gleichzeitig  wurde 
ihm    aber    eingeschärft.  Alles  zu   vermeiden,    was  einen  ersten 


'  Carl  au  Franz,  ItViedberg,  14.  Februar   1799. 

2  Frau7,  an  Carl,  23.  Februar  1799. 

•*  Carl  an  Franz,   Friedberp,   "J.   Mär/,   1799. 

*  Frau/,  an  Carl,  'l'.i    I'cbruar   1799 
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Aiii^riff  \oii  sciiuM-  Seite  bezeichnen  könnte.  Nur  wenn  der 
1'\mii<1  ihn  angreife,  dürfe  er  die  Operationen  beginnen.'  Man 
kann  sich  leicht  vorstellen,  dass  diese  halben  Befehle,  zu  einer 
Zeit  ertheilt,  wo  der  Feind  schon  den  Rliein  überschritten  und, 
der  Wiener  Regierung  noch  unbekannt,  in  der  Schweiz  am 
<i.  März  die  ersten  Feindseligkeiten  vorgefallen  waren,  ganz 
und  gar  nicht  geeignet  sein  konnten,  die  üble  Stimmung  Carl.s 
zu  verbessern.  Durch  politische  Erwägungen  verleitet,  Hess 
man  in  Wien  die  günstigsten  Augenblicke  unbenutzt  vorüber- 
gehen. Der  Fehler,  der  für  den  ganzen  Feldzug  vorherrschend 
bleibt  und  auf  das  Schicksal  desselben  von  traurigstem  P^in- 
rinss  gewesen,  war,  dass  Thugut  auf  die  politischen  Combina- 
tionen  viel  zu  viel  Rücksichten  nahm;  dass  er,  nachdem  einmal 
der  Krieg  entschieden  war,  statt  durch  die  Strategie  des  Feld- 
herrn den  Gang  der  Politik  bestimmen  zu  lassen,  dieser  selbst 
noch  im  Kriegsrathe  das  letzte  Wort  sichern  wollte.'-  .Vuf 
diese  Weise  raubte  Thugut  sich  selbst  den  Triumph  der  von 
ihm  vertretenen  Politik.  Den  ersten  Schlag  erlitt  dieselbe  in 
Graubünden,  das  Massena  in  den  Kämpfen  vom  (i.  und  7.  i\lärz 
eroberte.  Thugut,  der  bisher  gezaudert,  bestimmte  Befehle  zu 
geben,  die  Entscheidung  über  den  vorgelegten  Operationsplan 
ungebührlich  hinausgeschoben,  den  Erzherzog  an  der  Ergreifung 
der  Offensive  gehindert  hatte,  schwankte  nun  keinen  Augen- 
blick, bei  der  ersten  Nachricht  eines  Misserfolges  alle  Schuld 
desselben  auf  (^arl  zu  wälzen.  Der  verzögerte  Uebergang  über 
den  Lech  wurde  jetzt  als  die  ausschliessliche  Ursache  allen 
Unglückes  und  des  Falles  Gi'aubündens  betrachtet.''  Alles 
sollte  nun  aufgeboten  werden,  um  dem  Feinde  dieses  [..and, 
dessen  Besitz  in  Wien  so  hoch  veranschlagt  wurde,  wieder  zu 
entreissen.'  Nichts  wünschte  der  Kaiser  mehr,  als  dass  Hotze, 
der  in  dieser  (TCgend  operirte,  in  seinem  Unternehmen  glücklich 

'   Fninz  an  Carl,  8.  März   1799. 

2  Franz  an  Carl,  Wien,  11.  März  1799.  ,Du  niusst  Dich  in  meine  Lage 
setzen;  oft  kann  ich  Dir,  wie  e.s  über  Deinen  vorgeschl.igenen  Operations- 
plan geschehen,  nicht  immer  gleich  etwas  bestimmen,  weil  mein  Entschluss 
von  unserer  politischen  Lage  abhänget,  die  sich  nicht  immer  nach  Wunsch 
und  gleich  entwickelt.' 

'  Thugut,  Vertraute  Briefe,  II,  p.  151. 

*  Franz  an  Carl,  11.  März.  ,Nun  sind  wir  aber  in  einer  andern  Lage 
von  den  Franzosen,  besonders  in  Graubünden,  auf  eine  sonderbare  Art 
,angefallei\,  und  nun  müssen   wir  Alles   anwenden,    diesen   Leuten  Wider- 
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sein  inü^c.  Carl  liinij^cgen  sollte  dii;  ITaiiptiiiaclit,  dei'  Fran- 
zosen schlagen,  um  Motze  zu  nnterstützcn.  ,\Vas  Dich  an- 
belangt' —  schrieb  Franz  am  11.  März  an  seinen  Bruder 
Carl  —  ,so  glaube  ich,  kannst  Du  nichts  Besseres  thun,  als  so 
viel  wie  inöglich  Deine  ganze  Boutique  zusammenzunehmen, 
um,  wo  Du  kannst,  auf  den  Feind,  besonders  mit  der  vielen 
Cavallerie,  die  Du  hast,  loszugehen.  Segnet  unser  Herrgott 
Deine  Unternehmungen,  dass  Du  den  Jourdan  recht  schlagen 
kannst,  so  wirst  Du  den  FML.  Hotze  um  so  leichter  degagiren 
können.  Ich  wünsche  Dir  von  Herzen  alles  Glück  und  Segen 
und  bitte  Dich  noch,  tinsere  Lage  in  diesem  Krieg,  wo  es  so- 
zusagen um  Alles  zu  thun  ist,  zu  bedenken,  was  ich  von  Dir 
fordern  muss,  jedoch  es  nicht  zu  thun  brauche,  weil  mir  Dein 
Eifer  und  Deine  Tapferkeit  dafür  bürget.' '  Carl  rückte  vor, 
schlug  Jourdan  bei  üstrach  und  Stockach.  Nur  die  grossen 
Verluste  und  der  Mangel  an  frischen  Truppen  hinderten  den 
Erzherzog  an  der  Verfolgung  des  Feindes.-  Er  war  ganz  un- 
glücklich darüber,  dass  er  seine  Erfolge  nicht  ausbeuten  konnte. 
Die  Möglichkeit,  sich  mit  Jourdan  ein  drittes  Mal  schlagen  zu 
müssen,  ängstigte  ihn  ungemein.  ,Wir  werden  also  in  einigen 
Tagen  eine  Schlacht  haben.  Das  ist  schrecklich!'  ruft  er  aus.-' 
Jetzt,  wo  die  fortwährenden  Verluste  ihn  bald  in  die  Lage 
bringen  mussten,  ohne  Armee  dazustehen,'  empfand  er  erst 
recht  die  volle  Schwere  jenes  Bi^fehlcs,  der  ihn  gezwungen, 
eine  bedeutende  Truppenanzahl  an  den  Tiroler  Heerestheil 
abzugeben.  .Mein  Gott'  —  schreibt  er  hierüber  an  Herzog 
Albert  —  ,wenn  ich  die  30  Bataillone  hätte,  die  man  mir  ge- 
nommen, wäre  Jourdan  längst  jenseits  des  Rheines  und  ich 
über  Schaffhausen  in  Zürich.  Aber  in  meiner  gegenwärtigen 
Lage  muss  ich  ihm  noch  eine  goldene  Brücke  bauen  und  mich 
zufrieden  geben,  ihm  die  Zähne  zu  zeigen,  und  blos  die  Neigung, 


st.and  zu  loistcn,  innaomoliv,  als  icli  nuf  die  ITilft'  rliips  mplnor  Naohhani 

mit  Ilepht  lioffeii  kann.' 
'  Franz  an  Carl,   U.  März  t799. 
2  Sieho  Wertlieimcr  otc,    p.  GO  n.   IT.     Uolior    ilio    Sclilaclit    von    Stockacli 

schreibt  Carl  an  All)ert,  28.  März  1799  t    ,La  bataillo  dn  25  perdue,  toiito 

l'anni'o  anrait  »'tc'  au  dialilo.    .Te  n'ose  y  ponspr  sans  qne  les  oheveux  itie 

drcascnt.' 
^  Carl  an  Albert,  Liptiiigen,  31.  März   1799. 
*  Ibid. 


[200]  19 

iliu  zu  vertreiben,  wenn  er  nicht  von  selbst  gelit.' '  Während 
jeddcli  Carl  bei  Ostraeii  und  kStockach  s>-csiest,  wurden  die 
kaiserlichen  Truppen  auf  dem  Tiroler  Kriegsschauplatze  ge- 
schlagen. Diese  Tiroler  Unglücksfälle  waren  es,  die  in  Wien 
tief  verstimmten  und  kein  (icfühl  der  Freude  an  den  Siegen 
Carls  aufkommen  Messen.  -  Die  Wiener  Regierung  legte  alles 
Gewicht  auf  die  Deckung  Tirols;  Carl  hingegen  erklärte:  vor 
Allem  müsse  Jourdan  besiegt  werden;  sei  dieser  geschlagen, 
so  liege  nicht  viel  an  kleinen  Erfolgen  des  Feindes  in  Grau- 
bünden.-' Carl  glaubte  für  seine  Siege  Dank  zuverdienen;  er 
heimste  aber  fast  nur  Strafpredigten  ein.  ,Ich  begreife  nur 
nicht,  was  Du  mit  fernerem  Erfolg  >-o  weit  vorne  wirst  macheu 
können,  indess  Tirol,  der  in  militärischer  Rücksicht  wichtigste 
Theil  der  Monarchie,  so  sehr  bedrohet  ist.'  '  Der  Kaiser  wollte 
vor  Allem  Tirol  von  des  Feindes  Macht  befreit  wissen.  , Dieser 
Gegenstand'  —  schrieb  ihm  Franz  —  ,liegt  mir  sehr  am  Her- 
zen, indem,  ohngeachtet  Du  so  brav  gesieget,  auch  Kray  eben- 
falls in  Italien  glücklich  gewesen,  ich  immer  fürchte,  dass  Alles 
verdorben  wird,  wenn  wir  nicht  in  Tirol  die  Sache  herstellen.'  ■'' 
Da  inzwischen  Jourdan  sich  zurückgezogen,  Massena  durch  die 
Schlacht  bei  Stockach  gezwungen  worden,  die  in  Tirol  errun- 
genen Vortheile  wieder  aufzugeben,  hielt  der  Erzherzog  den 
Moment  für  gekommen,  um  unter  Mitwirkung  der  gesammten 
Macht  einen  Hauptschlag  in  der  Schweiz  auszuführen."  In 
dieser  Beziehung  war  er  einer  Meinung  mit  Pitt,  der  in  der 
Wiedereinnähme  der  Schweiz  die  Entscheidung  über  das  fernere 
Schicksal    der   s-anzen  Kriegsführuns:   erblickte."     Aber  gerade 


'  Carl  an  Albert,  2.  April  1790.  .Moii  dieu,  ai  j'iivais  les  30  batiillnns 
qu'on  m'a  otes,  il  (Jourdan)  serait  dejä  au-delä.  du  Rliin  et  moi  par  Scliaft- 
house  k  Zürich.  Mais  dana  iiia  Situation  prösente,  je  dois  lui  faire  un 
pont  d'or  et  me  contenter  de  lui  montrer  les  dents  et  l'euvie  de  le  cliasser, 
s'il  ne  s'en  va  pas.' 

^  Franz  an  Carl,  2.  April.  , Allein  leider  inuss  ich  Dir  freimüthig  bekennen, 
dass  meine  Freude  sehr  vermindert  ist  durcli  die  fatalen  Ereij^nisse  in 
Tyrol,  wo  der  Feind  eingedrungen  ist,  welches  uns  bereits  sehr  viele 
Leute  gekostet,  auch  die  italienische  Armee  in  ihren  Kräften  geschwächet.' 

3  Sybel,  V,  p.  298. 

*  Franz  an  Carl,  2.  April    1799. 

5  Ibid. 

i"  Siehe  Ciirls  diesbezügliche  Vorschläge  bei   Wertheimer,   I,  p.  03. 

"  Sybel,  V,  p.  307. 

2* 
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i\\n:v  diesen  l'iiiikt  eiits[jium  sicli  imd  iiniiberhriifklüuer  (.'onHict 
zwischen  Carl  und  Tliugut.  Aus  politischen  Rücksichten,  aus 
^lisstrauen  gegen  Preussen,  welches  rüstete,  ohne  in  die  Coa- 
lition  eintreten  zu  wollen,  mochte  der  kaiserliche  Minister  nichts 
von  einer  Unternehmung  gegen  die  Schweiz  hören.  Er  setzte 
es  durch  Colloredo  beim  Kaiser  durch,  dass  dem  Erzherzoge 
jeder  derartige  Plan  verboten  wurde.  ,Ich  bitte  Dich  also'  — 
schrieb  ihm  der  Kaiser  am  12.  April  —  .Dich  auf  keine  Weise 
von  den  Engelländern  und  Schweizern  irre  machen  zu  lassen, 
die  Dir  vielleicht  sehr  zusetzen  weiden.'  '  So  wie  es  Thugut 
wollte,  durfte  vor  Ankunft  der  Russen  nichts  gegen  die  Schweiz 
unternommen  werden.'-  Die  Sache  schien  Thugut  von  solcher 
Wichtigkeit,  dass  er  den  Kaiser  am  1.3.  April  dem  Erzherzoge 
wieder  über  diesen  Gegenstand  schreiben  und  einschärfen  liess: 
,Das  Wichtigste  ist  und  bleibt  immer,  Graubünden  zu  besetzen.' 
Nur  für  den  Fall,  als  gegen  alle  Vermuthuiig  Jourdan  und 
Bernadotte  wieder  über  den  Rhein  setzen  sollten,  erhielt  Carl 
die  Vollmacht,  ihnen  mit  gehöriger  Macht  entgegenzutreten. 
,Ich  habe'  —  schreibt  hierüber  der  Kaiser  am  13.  April  — 
, gleich  bei  Anfang  der  Campagne  erinnert,  dass  die  Beschützung 
und  Sicherstellung  eines  so  viel  möglich  betiiichtlichen  Theils 
des  Reiches  der  erste  Gegenstand  Deiner  Armee  sein  muss, 
dieserwegen  kann  auch  was  immer  für  eine  Unternehmung, 
deren  ungünstiger  Ausgang  bedenkliche  Folgen  für  das  Reich 
und  vorzüglich  meine  Monarchie  nach  sich  zohe,  nicht  statt 
haben,  bis  nicht  der  Marsch  eines  nach  Deutschland  bestimm- 
ten beträchtlichen  Corps  von  Russen,  wovon  ich  Dir  letzthin 
im  engsten  Vertrauen  geschrieben,  vor  sich  gehet,  welches 
nächstens  zu  geschehen  hat.' ^ 

Erzherzog  Carl  fühlte  sich  also  zur  Untliäligkeit  verur- 
theilt  in  demselben  Augenblicke,  da  er  alle  Kräfte  vereinen 
wollte,  um  sich  mit  Massena  zu  messen.^  Aufs  Tiefste  musste 
es  daher   den  Feldherrn    kränken,    dass    er    sich    dem    Refehle 

'  Dor  Kaiser  an  C.irl,  12.  April  1799.  Siehe  Thugut,  Vertraute  Briefe,  II, 
p.  158,  der  an  diesem  Tage  durch  Colloredo  dem  Kaiser  den  Entwurf  zu 
diesem  Schreiben  an  Carl  übersandte. 

'  Franz  an  Carl,   12.  April   1799.    Thugut,  Vertraute  Briefe,  II,  p.  l.'i.'<. 

'  Franz  an  Carl,   13.  April   1799. 

*  Carl  an  Albert,  Donaueschingon,  5.  April  1799.  ,l)es  que  .lourdan  nous 
Mitra  dit  pnti('>rement  adieu,  j'espere  jinur  me  mesurer  avec  lui  (Mas.'<ena).' 
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Jones  Stiuitsiuauucs  unterwert'cu  mussto,  (1cm  er  kciuc  geiiügeii- 
den  niilitärischon  Kenntnisse  zur  Benrtlieilung  der  Lag;c  zu- 
Iruute.  Fast  im  Momente  dos  Erfolges  wurde  ihm  dieser  durch 
die  falsche  Politik  dos  Ministers  entrissen.  Obwohl  es  au  be- 
stimmten Nachrichten  hierüber  mangelt,  so  ist  die  Behauptung 
doch  nicht  zu  sehr  gewagt,  dass  Carls  Gesundheit  aus  Aerger 
über  die  jetzt  erfahrenen  Hemmnisse  tief  erschüttert  wurde. 
'J'liugut  befüi'chtete  sofort  die  Verbreitung  ähnlicher  (ierüchte 
in  Wien.'  Gewiss  ist,  dass  Carl  am  14.  April  von  Stoekach 
aus  dem  Kaiser  mittheilte,  er  fühle  sich  seit  einigen  Tagen  so 
schlecht,  dass  er  die  Armee  verlassen  werde  müssen.  Der 
Kaiser  bestimmte  zur  einstweiligen  Uebernahme  des  Commando's 
den  Grafen  Wallis;  den  Erzlierzog  selbst  aber  ermunterte  er, 
Alles  zur  AViederherstellung  seiner  Gesundheit  aufzubieten. 
,Gehe  auf  das  Land'  —  schrieb  ihm  der  Kaiser  -—  ,und  lebe 
so,  wie  Deine  Gesundheit  es  fordert,  die  am  ehesten  dadurch 
hergestellt  werden  kann,  wenn  Du  Dich  von  allen  Gemüths- 
bewegungen  enthalten  kannst  und  die  körperlichen  nach  Deinem 
Willen  gebrauchest.'  '  Thugut  aber  hatte  schon  den  Erzherzog 
Joseph,  der  ursprünglich  zur  italienischen  Armee  abgehen  sollte, 
zum  Nachfolger  Carls  am  Rheine  bestimmt.'  Carl  aber,  der 
schon  frülier  nur  ungerne  von  der  .Armee  schied,  ^  bezeugte  bei 
der  ersten  Besserung  seines  Gesundheitszustandes  den  ernsten 
Willen,  das  Commando  weiter  zu  behalten.  Er  betrachtete  es 
als  ein  Glück,  bei  der  Armee  bleiben  zu  können,  und  dass 
ihm  die  Franzosen  Zeit  zur  Heilung  gönnen.''  Der  Brief  des 
Kaisers  vom  19.  April  bestärkte  den  Erzherzog  vollends  in 
dem  Vorsatze,  die  Armee    nicht  zu  verlassen,  auch  wenn  sein 

'  Thugut,  Vertraute  Briete,  II,  p.  159.  ,D'ailleurs  Tou  peut  prevoir  avee 
certitude,  que  les  Delinotte  et  autres  de  son  espece  precheront  dans 
Vienuje,  que  la  maladie  de  l'archiduc  ne  vient  que  du  cliagrin  qu'il  a  eu 
de  se  voir  coutrarie  eu  toute  chose  par  la  cabale,  comrae  ou  l'a  dejä  fait 
croire  au  bon  electcur  de  Treves ;  la  inaison  du  duc  Albert,  tous  les  me- 
coutcnts  feront  cliorus,  et  il  en  resultera  un  mauvais  eftet.' 

-  Franz  an  Carl,   19.  April   1799. 

3  Thugut,  Vertraute  Briefe,  11,  p.  159. 

■■  Carl  au  Albert,  Stockach,  16.  April  1799.  ,Si  quelque  chose  tait  du  mal 
k  Dia  saute,  c'est  le  cliagrin  qui  me  ronge  de  ue  pas  etre  en  etat  de  faire 
mon  Service  —  pendaiit  que  nies  esculapes  nie  tort-rnt  h  aller  nie  proniener 
et  que  j'ai  assez  bon  visage.' 

'  Carl  an  Albert,  22.  April  1799. 
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Gesundheitszustand  keine  so  erfreuliche  Wendung  genommen 
liätte,  wie  dies  jetzt  der  Fall  schien.  ,Ich  wünsche  nichts  mehr, 
als  hundert  Leben  zu  haben,  um  diese  alle  Dir  und  Deinem 
Dienst  widmen  zu  können  ;'  mit  diesen  Worten  zeigte  er  dem 
Kaiser  seinen  Entschluss  an,  auch  fernerhin  bei  der  Armee  zu 
verbleiben.  ^  Dieses  Schreiben  des  Erzherzogs  machte  auch  den 
Kaiser  in  seinem  Vorhaben,  seinem  Bruder  das  Commando  zu 
nehmen,  schwanken;  und  da  auch  Erzherzog  Joseph  nicht  mehr 
die  rechte  Lust  zur  Uebernahme  des  Befehles  über  die  Rhein- 
armee bezeugte,-  so  fand  Franz  nicht  die  Kraft  in  sich,  Carl 
die  Bitte  wegen  Beibehaltung  des  Commando's  abzuschlagen. 
Thugut,  der  froh  war,  Carl  los  zu  sein,  hatte  keine  Ahnung 
von  diesen  sich  hinter  seinem  Rücken  abspielenden  Vorgängen. 
Aber  bei  der  ersten  Nachricht  von  der  schwankenden  Haltung 
des  Kaisers  und  der  Abneigung  Josephs,  zur  Rheinarmee  ab- 
zureisen, war  er  ganz  ausser  sich.  ,Gott  weiss,  was  da  unter 
der  Hand  vorgegangen,'  rief  er  aus.  ,Wie  soll  man  bei  diesen 
Prinzen  noch  auf  irgend  eine  Sache  rechnen,  da  sie  von  allen 
Seiten  von  Intriguanten  belagert  sind,  die  nur  darauf  sinnen, 
ihre  Leichtgläubigkeit  und  Unerfahrenheit  auszubeuten?'  Noch 
mehr  aber  musste  es  ihn  überraschen,  als  am  28.  April  Collo- 
redo  ihn  benachrichtigte ,  der  Kaiser  betrachte  es  als  ein 
geringeres  Uebel,  jetzt  Carl  bei  der  Armee  zu  belassen,  als 
ihn  von  dort  zu  entfernen.  Wüssten  wir  nicht,  dass  es  ohne 
jeden  Hintergedanken  geschah,  so  raüssten  wir  es  für  die  bitterste 
absichtliche  Kränkung  halten,  dass  man  von  Thugut  sogar  noch 
forderte,  er  möge  selbst  das  oflicielle  Handschreiben  entwerfen, 
welches  Carls  Belassung  bei  der  Armee  genehmige.  ^  In  einem 
eigenhändigen  Schreiben  zeigte  Franz  dem  Erzherzoge  an,  dass 
er  seinem  Wunsche  gerne  willfahre,  ,obschon  ich  wegen  Deiner 
Gesundheit  glauben  musste,  dass  es  besser  gewesen  wäre,  wenn 
Du  einige  Zeit  zur  Herstellung  derselben  in  Ruhe  zugebracht 
hättest.'  ' 

War  es  Thugut  auch  nicht  gelungen,  den  Erzherzog  fern- 
zuhalten, so  hatte  er  doch  in  einem  Punkte,  und  zwar  in  dem 
wesentlichsten,   den  entschiedensten   Sieg   davongetragen.     Der 


'  Carl  an  Franz,  Stockacli,  23.  April.    8ielie  Werthciraer,  I,  p.  C;i. 

2  Thugut,  Vertraute  Briete,  II,  p.   163.     Colloredo  an  TliUgut. 

3  Ibid.  p.  163  und   164. 

«  Franz  an  Carl,  4.  Mai   17'J'J.    Sielie  Sybel,   V,  p.  326. 
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Ki'zhorzog  blieb  nacli  wie  vor  zur  Untliätigkeit  veriirtlieiU. 
Kein  Älaiin  diiri'tc  gegen  die  Schweiz  in  Bewegung  gesetzt 
werden.  ,Uebrigens'  —  schrieb  Fruuz  zur  Bekräftigung  dieses 
Befehles  eigenhändig  an  Carl  —  , trage  ich  Dir  mit  dieser 
Gelegenheit  noch  einmal  auf,  alle  weit  aussehenden  Unter- 
nehmungen, die  Dich  in  die  Schweiz  vertiefen  könnten,  für 
jetzt  und  bis  ich  Dir  nicht  anders  schreiben  werde,  aufzugeben, 
aus  denen  Dir  schon  zum  Theil  überschriebenen  Ursachen.'  ' 

Kaum  hatte  Carl  den  Oberbefehl  übernommen ,  als  es 
durch  seine  Soldaten  zu  einem  Ereignisse  kam,  das  grosses 
Aufsehen  erregte  und  dem  noch  immer  zu  Rastatt  tagenden 
Congresse  durch  die  Ermordung  des  französischen  Gesandten 
ein  ebenso  jähes  wie  tragisches  Ende  bereitete.  Während  die 
erste  Nachricht  von  diesem  ruchlosen  Attentate  in  Frankreich 
ungeheure  Erregung  erzeugte  und  daselbst  von  allen  Seiten 
der  Ruf  nach  Rache  erscholl ,  erhielt  Carl  jenen  Befehl  des 
Kaisers,  der  ihm  jedes  grössere  Unternehmen  verbot.  Ihm 
gegenüber  stand  Massena,  der  jetzt  die  französischen  Streit- 
kräfte befehligte.  Da  war  es  aber  der  an  Massena  ertheilte 
Auftrag,  zur  Unterstützung  Moreau's  15.000  Mann  nach  Italien 
zu  senden,  der  den  Erzherzog,  ungeachtet  aller  Verbote  aus 
Wien,  in  eine  grössere  Action  hineindrängte.  Massena  musste 
gezwungen  werden^  die  auf  dem  Wege  nach  Italien  begriffenen 
15.000  Mann  zurückzurufen.  Hotze  erhielt  die  Weisung,  nach 
St.  Gallen  vorzudringen.  Am  23.  Mai  überschritt  Carl  den 
Rhein,  am  27.  Mai  vereinigte  er  sich  mit  Hotze  in  Winterthur. 
Es  war  demnach  dem  Erzherzoge  gelungen,  nicht  nur  seine 
Vereinigung  mit  Hotze  zu  bewerkstelligen ,  sondern  auch 
Massena  zu  zwingen ,  die  schon  Italien  zueilenden  Truppen 
zurückzuberufen.'^  Der  Erzherzog  postirte  seine  Armee  bei 
Kloten,  während  der  Feind  vor  Zürich  lagerte.  Da  aber  zur 
selben  Zeit  die  Franzosen  eine  Armee  am  Rhein  aufstellten, 
drohte  ihm  von  zwei  Seiten  Gefahr.  Geriide  dies  reizte  den 
Erzherzog;  nimmermehr  wollte  er  zurückweichen,  ohne  das 
Kriegsglück  versucht  zu  haben.  In  der  That  kam  es  in  den 
ersten  Tagen  des  Juni  zur  Entscheidung.  Am  4.  Juni  gab 
Carl  das  Zeichen  zum   allgemeinen  Angriffe  auf  das  feindliche 
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langer  bei  Zürich.  Von  beiden  Seiten  wurde  mit  wahrem 
Löwenmuthe  gekämpft.  Zmückgesehlagen,  erneuerten  die  Oester- 
reiclier  ihren  Angriff".  Erst  die  Nacht  machte  dem  Kampfe 
ein  Ende.  Für  Carl  war  jedoch  der  Besitz  von  Züricli  von 
liöchstem  Werthe;  ohne  diesen  gab  es  für  ihn  keine  Aufstel- 
lung, die  zugleich  die  Gegend  von  Stockach,  Vorarlberg  und 
ihre  Verbindung  mit  Italien  deckte.'  Er  beschloss  daher  den 
Angriff  zu  erneuern  und,  wie  er  selbst  sagt,  es  koste,  was  es 
wolle,  den  Gegner  aus  Zürich  zu  vertreiben.-  Am  5.  Juni 
regnoscirte  er  die  , durch  Kunst  und  Natur  sehr  starke  Stellung'  ' 
des  Feindes,  um  einen  Punkt  zu  erspähen,  der  sich  zu  einem 
Ueberfall  eignen  würde. ^  Alle  Vorbereitungen  wurden  getroffen, 
um  am  6.  Juni  das  Lager  der  Franzosen  zu  stürmen.  Um 
2  Uhr  Morgens  erfolgte  der  Aufbruch.  Wie  es  zum  Gelin- 
gen eines  Ueberfalles  nöthig,  gebot  der  Erzherzog  die  grösste 
Vorsicht,  Schnelligkeit  und  Ordnung.'  Aber  Masseua,  der 
nach  den  Ereignissen  vom  4.  Juni  zu  seiner  Stellung  kein 
rechtes  Vertrauen  mehr  hatte,  wich  der  Möglichkeit  eines  er- 
neuerten Angriffes  dadurch  aus,  dass  er  nocli  vor  Anbruch 
des  Tages  sein  Lager  verliess.  Als  Carl  dieses  leer  fand, 
konnte  er  sich  kaum  von  seinem  Erstaunen  erholen ;  während 
er  schon,  im  Falle  des  Misslingens,  zu  einem  dritten  Versuche 
entschlossen  war ,''  hatte  ihm  Massena  mit  der  grössten  Hast 
eine  für  fast  unüberwindlich  gehaltene  Position  übei'lassen.'' 

Die  nächste  Wirkung  dieser  Erfolge  bei  Zürich  war, 
dass  Massena  aus  einer  offensiven,  bedrohenden  Haltung  in 
eine  defensive  gedrängt  wnirde.  Doch  ist  es  wohl  zu  beachten, 
dass  die  Franzosen  nur  zurückgedrückt,  aber  nicht  geschlagen 
waren.  Ja,  Massena  hatte  sich  jetzt  auf  dem  Uetli  eine  Stel- 
lung geschaffen,  die  noch  stärker  war  als  jene  vor  Zürich. 
Indem  anderseits  Massena  jeden  Augenblick  frische  Tiuppen 
erwartete  und  schon  durch  jene  Soldaten ,  welche  auf  halbem 
Wege  nach  Italien  Kehrt  gemacht,  verstärkt  worden  war,  wagte 

'  Carl,  Geschichte  des  Feldzuges  von   1799,   I,   p.  374. 
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OS  der  Ei'zherzos>-  nicht,  die  Offensive  fortzusetzen.'  Möglich, 
dass  ein  vvciteier  energischer  Verstoss  den»  siegreichen  Erz- 
herzoge den  Zugang  zur  französischen  Ostgrenze  eröffnet  hätte  - 
—  aber  im  Gefühle  der  unzulilnglichen  Mittel  und  der  grossen 
Verantwortung-,  die  im  Falle  des  Misslingens  auf  seinen  Schul- 
tern ruhte,  glaubte  Carl  mit  den  errungenen  Erfolgen  zufrieden 
sein  zu  müssen,  und  dies  um  so  mehr,  als  seine  bisherigen 
Operationen  ja  schon  gegen  die  gemessensten  Befehle  des 
"Wiener  Hofes  verstiessen.  Gerne  hätte  Carl  die  Franzosen 
gänzlich  aus  der  Schweiz  hinausgetrieben;  kannte  und  betonte 
er  docii  bei  jeder  Gelegenheit  die  Wichtigkeit  dieses  Landes 
für  alle  weiteren  Operationen.  Als  er  sah,  dass  die  Franzosen 
vom  Rheine  weg  nach  der  Schweiz  marschirten  und  vernahm, 
Massena  habe  Befehl ,  sich  hier  zu  behaupten  und  den  ver- 
lorenen Theil  wieder  zurückzuerobern,  schrieb  er  an  Herzog 
Albert:  ,Sie  (die  Franzosen)  haben  Recht:  die  Schweiz  ist  der 
Schlüssel  zu  Italien  und  zu  Deutschland.'-''  In  diesem  Sinne 
äusserte  er  sich  auch  gegen  den  Kaiser.'  Ja,  seiner  Meinung 
nach  würden  die  Franzosen  nie  wieder  einen  so  günstigen 
Moment  für  einen  combinirten  Angriff  auf  seine  und  Suworow's 
Armee  in  Italien  finden.^  Um  einer  solchen  Gefahr  zu  ent- 
gehen, bat  er  wiederholt  den  Kaiser,  den  Heranmarsch  des 
russischen  Hilfscorps  zu  beschleunigen,  (,'arl  war  entschlossen, 
bis  zur  Ankunft  der  Russen  in  seinei-  defensiven  Stellung  zu 
verharren ,  um  dann  vernichtende  Schläge  gegen  den  Gegner 
zu  führen.''  In  demselben  Momente  aber,  als  Carl  schon  mit 
festem  Blicke  die  gänzliche  Vertreibung  der  Franzosen  aus 
der  Schweiz  ins  Auge  fasste ,  erhielt  er  Befeld ,  mit  seiner 
Armee  dies  Land  zu  räumen.  Wieder  war  es  die  hohe  Politik, 
welche  den  Kriegsoperationen  eine  neue  Richtung  vorschrieb. 
England,  von  lebhaftem  Interesse  für  die  Befreiung  der  Schweiz 
erfüllt,  missbilligte  die  Unthätigkeit  der  Oesterreicher  daselbst. 
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Zu  diesem  humanen  Interesse  gesellten  sich  Motive  egoistischer 
Natur.  Die  englischen  Staatsniännca-  befürchteten  nämlich,  Thu- 
gut  hege  die  geheime  Absicht,  die  Schweiz  zu  annectiren.  Als 
Gebot  kluger  Voraussicht  erschien  es  daher,  die  Oesterreicher 
von  hier  zu  entfernen.  Von  den  siegreichen  Fortschritten  der 
Russen  in  Italien  unter  Suworow  befürchtete  dagegen  England, 
dass  durch  die  Einnahme  wichtiger  Hafenplätze  der  Plan  Pauls  1., 
sich  definitiv  in  den  Besitz  Malta's  zu  setzen,  gefordert  werden 
könnte.  Also  mussten  auch  die  Russen  Italien  räumen.  Wie  von 
selbst  bot  sich  der  Gedanke  dar,  sie  nach  der  .Schweiz  zu  sen- 
den, um  an  Stelle  der  abrückenden  Oesterreicher  die  Vertrei- 
bung der  Franzosen  aus  diesem  Lande  ins  Werk  zu  setzen.  Es 
gelang  England,  Kaiser  Paul  I.  zur  Annahme  dieses  Planes 
zu  bewegen.  Hatten  Russland  und  England  einen  Augenblick 
befürchtet,  Thugut  werde  sich  aufs  Lebhafteste  gegen  jede  der- 
artige Abmachung  auflehnen ,  so  konnten  sie  sich  bald  über- 
zeugen, dass  er  vielmehr  mit  Feuereifer  auf  ihren  Plan  einging. 
Für  Thugut  war  es  entscheidend ,  dass  durch  diese  Verschie- 
bung der  Streitkräfte  Carls  Armee  endlich  wieder  frei  wurde; 
nun  konnte  man  sie  doch,  womit  ja  eben  ein  Lieblingswunsch 
des  Ministers  erfüllt  wurde ,  in  Deutschland  verwenden  und 
die  lästigen  Nachbarn,  Preussen  und  liaiern,  in  Schach  halten. 
Von  nicht  geringerem  Werthe  war  es  dann  für  Thugut,  dass 
die  Entfernung  der  Russen  aus  Italien  ihn  von  deren  Ein- 
mischung in  seine  italienische  Annexionspolitik  befreite. i  Dem- 
geniäss  überbrachte  Graf  Dietrichstein,  der  Vertraute  Thugut's, 
dem  Erzherzog  Carl  den  schriftlichen  wie  mündlichen  Befehl, 
die  Schweiz  zu  räumen  und  sie  den  Russen  zu  überlassen.  Er 
selbst  habe  mit  60.000  Mann  nach  dem  Niederrhein  zu  mar- 
schiren  und  diesen  zwischen  Philippsburg  und  Mannheim  zu 
überschreiten.  Zur  Unterstützung  der  nissischen  Unternehmun- 
gen solle  er  dagegen  ein  Corps  von  25.000 — 30.000  Mann  am 
Oberrhein  stehen  lassen.  ,Das  Beste  meines  Dienstes  und  das 
Interesse  der  Monarchie  erheisclieu'  —  schrieb  der  Kaiser  an 
Carl  —  ,die  unwidersprcchliche  Erfüllung  dieses  Hauptplanes. 
Von  Deinen  Talenten  und  Eifer  erwarte  ich  die  schleunigste 
und  ruhmwürdigste  Vollziehung  desselben.'^   Obwohl  der  Kaiser 
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die  Ausfiilwunf>'  des  vorgezeichneten  Planes  entschieden  und 
ohne  die  geringste  Verzögerung  forderte ,  stellte  er  es  doch 
seinem  Bruder  frei,  ihm,  falls  er  Vorstellungen  zu  machen 
habe,  solche  offen  mitzutheilen,  , damit  ich'  —  wie  es  da  heisst 
—  , meine  dadurch  veranlassten  weiteren  Verfügungen  stets  in 
dem  nämlichen  Ziele  trcö'en  könne.'' 

In  der  That  trug  Carl  keinen  Augenblick  Bedenken,  die 
Ausführung  dieses  Planes  sofort  für  ganz  unmöglich  zu  er- 
klären.'^ In  eindringendster  Weise  suchte  er  den  Kaiser  von 
seinem  Vorhaben  abzubringen.  Mit  beredten  Worten  trat  er 
für  eine  Offensivoperation  gegen  Oberelsass  ein,  welches  jetzt 
den  schwächsten  Theil  der  französischen  Grenze  bilde.  Um 
so  mehr  scheine  sich  ein  solches  Unternehmen  zu  empfehlen, 
als  die  kaiserliche  Armee  sich  eben  auf  der  kürzesten  Linie 
befinde,  die  nach  diesem  Punkte  hinführe.  Durch  die  Operation 
gegen  Oberelsass  werde  ferner  der  grosse  Vortheil  erreicht, 
dass  die  linke  Flanke  der  Armee  durch  die  Russen  gedeckt 
werde.  Selbst  wenn  diese  eine  Niederlage  erleiden  sollten, 
biete  das  Vordringen  gegen  Oberelsass  die  Möglichkeit,  ihnen 
sofort  zu  Hilfe  zu  eilen.  Mit  der  gleichen  Entschiedenheit, 
mit  der  Carl  für  das  Unternehmen  gegen  Elsass  eintrat ,  be- 
kämpfte er  die  anbefohlene  Aufstellung  in  der  Gegend  von 
Philippsburg  oder  Mannheim.  Niemals,  sagt  er,  kann  ein  Ueber- 
gang  über  den  Rhein  in  dieser  Gegend  von  irgend  einer 
Wirkung  sein,  wenn  man  nicht  zu  gleicher  Zeit  Mainz  oder 
Landau  nehme.  Dazu  seien  aber  die  vorhandenen  Kräfte  nicht 
ausreichend.  Da  ferner  die  Ablösung  durch  die  Russen  erst 
Anfangs  September  vollendet  sein  könne  und  er  selbst  zum 
Vorrücken  aus  seiner  jetzigen  Stellung  bis  Philippsburg  eines 
Zeitraumes  von  drei  Wochen  benöthige,  so  könne  mit  der  Kin- 
schliessung  von  IMainz  oder  Landau  unmöglich  vor  Anfang 
October  begonnen  werden  —  eine  Operation,  die  in  den  Winter 
hineinreichen  und  sicher  den  Ruin  und  die  Auflösung  der 
Armee  nach  sich  ziehen  würde.  Aber  selbst  zugegeben,  dass 
Mainz  und  Landau  schon  gefallen  wären,  so  gebe  es  ringsumher 
noch  eine  weitere  Reihe  von  Festungen,  die  alle  ferneren 
Operationen  hindern  würden.     ,Aus  allem  diesem  folgt'  —  so 
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lusmnirt  der  Erzherzug  teiiie  Daileguujj  —  ^dasjö  nach  den 
vorliegenden  militärisclien  Verhältnissen  eine  wahre  Off'ensiv- 
üj)eratiou  nur  am  Oberrhein  statthaben  kann,  und  dass  ausser- 
dem im  Wesentlichen  nichts  Anderes  als  eine  Beschränkung' 
auf  die  Defensive  übrig  bleiben  würde'.'  Hatte  Carl  noch  am 
21.  Juli  die  Aeusserung  gethan:  ,Wir  erwarten  die  Russen,  um 
dann  diesen  Comödien  endlich  ein  Ende  zu  niachen',^  so  musste 
es  ihn  jetzt  tief  verstimmen,  dass  alle  seine  Vorstellungen  wegen 
Abänderung  des  unglückseligen  Planes  wirkungslos  blieben  und 
man  ihm  die  Gelegenheit  nahm,  vereint  mit  den  Russen  gegen 
Massena  den  entscheidenden  Schlag  zu  führen.  Er  musste  sich 
zum  Abmärsche  nach  Deutschland  bereit  halten,  als  die  Russen 
unter  Korsakow  heranrückten.  Nun  erst  trat  eine  unbeschreib- 
liche Verwirrung  ein,  die  jede  weitere  energische  Action 
lähmte.  Korsakow,  der  20.000  Russen  mitbiachte,  kam  am 
12.  August  bei  Carl  in  Kloten  au.  Wie  ein  Donnerschlag  traf 
ihn  die  Mittheilung,  dass  er  berufen  sei,  die  Stellungen  in  der 
Schweiz  einzunehmen,  die  der  Erzherzog  verlassen  werde.  Es 
ist  wahrscheinlich,  dass  Korsakow  von  dem  neuen  Kriegsplan, 
der  zwischen  den  verbündeten  Höfen  verabredet  worden,  nocli 
keine  amtliche  Nachricht  erhalten  hatte.''  Aufs  Entschiedenste 
protestirte  er  gegen  die  Ablösung;  er  forderte  vielmehr  eine 
gemeinsame  Operation,  in  die  Cail,  hätte  er  freie  Hände  ge- 
habt, gewiss  mit  Freuden  gewilligt  hätte.  So  aber  musste  er 
gegen  seine  bessere  Ueberzeugung  in  stundenlangen  Unter- 
redungen Korsakow  zur  Ablösung  überreden.  Da  dieser  zu 
keinem  Entschlüsse  gelangen  konnte,  hielt  es  der  Erzherzog 
für  geboten,  all  das,  was  er  ihm  voigeschlagen,  auch  schrift- 
lich aufsetzen  zu  lassen,  damit  der  russische  General  nachher 
nicht  sagen  könne,  er  habe  Dies  oder  Jenes  nicht  verstanden. 
Nach  Durchsicht  dieser  von  Carl  verfassten  Schrift  erklärte 
Korsakow,  dass  er  die  kleinen  Cantone  nicht  besetzen  könne; 
er  werde  erst  die  Limmat  bereisen,  um  zu  prüfen  und  zu 
beurtheilen,  wie  er  dort  seine  Truppen  aufstellen  könne.  Immer 
aber  kam  er  wieder  auf  die  Nothwendigkeit  einer  gemeinsamen 
Operation  zurück.     Da  die  Russen  ohne  Munition  und  nöthige 
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Maf^aziiio  Wivi-en,  hesorg-to  ('arl  einen  Misscrl'olf^  der  riissiscilicii 
Oporatioiicn.  Um  nun  für  den  Fall  einoi'  Niedorlaj^e  der  Hassen 
sofort  in  ilircsr  Nähe  sein  zu  können,  bat  er  noclunals  den 
Kaiser,  den  von  ilini  beantrag'ten  Zuj^  S^S*^"  Oberelsass  unter- 
nehmen zu  dürfen.'  Inzwischen  waren  jedoch  die  Franzosen 
über  die  Sihl  gegani>en  und  suchten  gegen  Zürich  vorzudringen. 
Erzherzog"  (^arl  sah  in  diesen  Bewegungen  der  Franzosen  nur 
die  Absicht,  Besorgnisse  wegen  Graubündens  und  der  angren- 
zenden Frblande  zu  erregen,  sowie  den  Kücken  und  die  Flanke 
(l(!r  italienischen  Armee  zu  bedrohen.  In  jedem  Falle  musste 
der  Erzherzog  den  Feind  au  der  Ausführung  solcher  Vorsätze 
hindern.  Kr  beschloss  daher  mit  Hilfe  der  Russen  ungesäumt 
den  linken  Flügel  der  Franzosen  anzugreifen. 2  Am  17.  August 
versuchte  (^arl  über  die  Aar  zu  setzen.  Zwei  Pontonsbrücken 
waren  bis  zur  Hälfte  fertig,  als  in  der  Mitte  des  Flusses  sich 
felsiger  Boden  zeigte,  wo  kein  Anker  griff.  Das  Schlagen  der 
Brücken  musste  unterlassen  und  der  Uebergang  über  die  Aar 
eingestellt  werden.^  Da  dieses  Unternehmen  misslungen  und 
Jellachich  genöthigt  worden  war,  sich  hinter  die  Linth  bis 
Uznach  zurückzuziehen,  bat  Carl  den  Kaiser,  Suworow  den 
Befehl  zu  ertheilen,  dass  er  sofort  ein  Corps  von  20.000  bis 
30.000  iVfann  gegen  Graubünden  und  Wallis  vorrücken  lasse. 
,Die  Ansicht  der  Localität'  —  schreibt  hierüber  Carl  dem 
Kaiser  —  , macht  es  schon  einleuchtend,  dass  dem  Comman- 
direnden  der  italienischen  Armee  die  Sicherstellung  des  Gott- 
hard,  des  Splügen  eine  der  ersten  und  wichtigsten  Angelegen- 
heiten sein  muss.'^  Die  Besetzung  dieser  Pässe  war  um  so 
dringender  geboten,  als  sie  den  Franzosen  die  Wege  iu  die 
Erblande  wie  auch  nach  Italien  öffneten.  Deshalb  hatte  Carl 
sich  schon  früher  wiederholt  an  Suworow  mit  dem  Ersuchen 
gewendet,  er  möge  das  Hadik'sche  Corps,  durch  dessen  Ab- 
berufung nach  Italien  der  St.  Gotthardspass  preisgegeben  wurde, 
wieder  zur  Besetzung  dieser  so  wichtigen  Stellung  zurück- 
schicken.   Indem  nämlich  Mitte  Juni  Hadik  mit  seinen  Truppen 

'  Carl  an  Franz,   l;i.  Angust   1709. 

2  Carl  an  Franz,  Kloten,   1.').   August   17'.)9. 

'  Ibid.   Kloten,   18.  Ang-nst  1799.    Sielio  Ge.icliiclite  dos  Feldznges  von  1799, 

II,  p.  1.H.3  II.  ff.,    wo    sicli    Carl    über    die  Unfähigkeit,   defi  Pontnniercorps 

äussert. 
*  Carl  an  Franz,  Kloten,   IS.   Angnst   1799. 
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nacli  Italion  ab^elion  mnssto,  war  Ohorst  Strauoli  nur  allein  mit 
sechs  schwachen  Bataillonen  znr  Beschützuns^  des  St.  Gotthards- 
passcs  zurückoeblieben.  Oberst  Strauch  eröfl'nete  denn  auch  sofort 
d(!ni  Erzherzofje,  dass  er  einem  mit  Macht  vordrins^^onden  Feinde 
s^egenüber  nicht  in  der  Lage  sein  werde,  sich  zu  behaupten.' 
In  der  That  war  es  Massena  gelangen,  den  Simplen  und  Gott- 
hard  in  seine  Gewalt  zu  bekommen.  Man  kann  sich  leicht 
vorstellen,  mit  welchem  Ingrimm  gegen  Suworow  diese  Nieder- 
lagen den  Krzherzog  erfüllen  mussten.  Ihn  machte  er  für 
alle  Unfälh;  verantwortlich.  ,Ich  beschränke  mich  hier'  — 
schrieb  er  am  18.  August  an  den  Kaiser  — •  .lediglich  auf  den 
Inhalt  dieser  Schreiben,^  und  füge  nur  die  einzige  Bemerkung 
hinzu,  wie  ich  mich  völlig  überzeugt  halte,  dass,  wenn  Herr 
FM.  Graf  Suworow  meinen  Anträgen,  welche  nach  dem  wechsel- 
seitigen Verhältniss  der  Armeen  bemessen  waren,  würde  factisch 
entsprochen  haben,  so  wie  derselbe  es  mir  in  seinem  Schreiben 
vom  11.  d.  M.  zusicherte,  sowohl  die  italienische  als  deutsche 
Armee  dermalen  enthoben  sein  würde,  das  zu  redressiren,  was 
itzt  wirklich  so  eingetroffen  ist,  wie  ich  dermalen  meine  dies- 
fallsige  Besorgnisse  deutlich  zu  erkennen  gab.'  •''  Der  Unmuth 
des  Erzherzogs  wurde  noch  grösser,  als  ihm  Korsakow  den 
Befehl  Suworow's  zeigte,  von  seinem  Corps  10.000  Mann  unter 
Commando  des  Fürsten  Gortschakoff  nach  Italien  zu  senden. 
]\lag  sein,  dass  Suworow  diese  Weisung  zu  einer  Zeit  ertheilte, 
als  auch  ihm  der  zwischen  den  verbündeten  Höfen  verabredete 
neue  Operationsplan  noch  nicht  bekannt  war'  —  aber  den 
Erzherzog,  der  Suworow  in  Kenntniss  desselben  wähnte,  musste 
es  ins  höchste  P^irstaunen  versetzen,  dass  der  russische  Feld- 
herr, anstatt  Korsakow,  wie  er  es  verlangte,  zu  verstärken,  ihn 
noch  mehr  schwächte.  Ohne  gänzliche  Vertreibung  der  Fran- 
zosen aus  der  Schweiz  schien  dem  Erzherzoge   die   Sicherheit 


'  Carl  an  Franz,  23.  Juni  1799. 

'  Bezieht  sirh  auf  die  verschiedenen  Briefe,  ilio  Carl  in  Angeleg'enheit 
Hadik'ä  an  Siiworow  richtete. 

'  Carl  an  Franz,  Kloten,  18.  August  1709. 

*  Miliutin,  III,  p.  142.  Korsakow  erliielt  den  Befehl  zur  Ahsendung:  der 
10.000  Mann  am  17.  August.  Am  28.  Aup^ust  schreibt  dagrepen  Suworow 
an  Carl,  dass  er  erst  jetzt  die  Weisnng,  die  russische  Armee  nach  der 
Schweiz  7,u  führen,  erhalten  habe.  Correspondenz  des  Suworow,  heraus- 
gegeben von  Fuchs,  II,  p.  98.  Vom  17.  Anpfust  ist  dafjejjen  das  Kescript 
des  Kaisers  Franz  an  Suworow,  Italien  zu  verlassen.    Milinfin,  III,  p.  .380. 
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Doiitschlaiuls,  der  lOrbstaiitcn,  \vi(i  der  in  Italien  fi^eniachton 
Erobni'unp;en  st(>ts  p;cfahr(lct.  Zur  Krreicliiinp;  (Hosc^h  Zweckes 
sollte  Suworow  mitwirken,  nicht  aber  durch  Abh('iut'un<>'  von 
lO.OOOMann  das  f^-anze  Unternehmen  j>-etahnlen.'  Daher  wandte 
sich  Carl  am  20.  August  an  Suworow  wegen  Zurücknaiime 
seines  Ref'ehles.  Zugleicli  aber  bat  er  ihn  um  Unterstützung, 
da  die  Franzosen  durch  die  kleinen  Cantone  gegen  Jellachicii 
und  aus  dem  Walliser  Land  auf  den  Gotthard  rückten.'-  Su- 
worow Hess  wohl  GortschakofF  bei  Carl,  aber  von  weiterer 
llilt'o  wollte  er  nichts  hören;  er  benöthige,  lautete  seine  Ant- 
wort, jetzt  selbst  alle  seine  Kräfte  in  Italien.''  Indem  er  dies 
erklärte,  forderte  er  zugleich  (^arl  auf,  von  seinem  Vorhaben, 
die  Schweiz  zu  verlassen,  abzustehen.  Sollte  Suworow  wirk- 
lich keine  Konntniss  davon  erhalten  haben,  dass  der  Erzherzog 
ermächtigt  worden,  nach  dem  Eintreflfen  der  Russen  die  Schweiz 
zu  räumen?  Fast  muss  dies  angenommen  werden,  da  es  sonst 
ganz  widersinnig  wäre,  wie  Suworow  sich  erkühnen  konnte, 
in  demselben  Momente,  da  er  dem  Erzherzog  seine  Hilfe  ver- 
weigerte,  diesem  Vorwürfe  über  seinen  Abmarsch  aus  der 
Schweiz  zu  machen.'  Carl  sah  nun,  dass  er  von  dem  russi- 
schen Feldherrn  nichts  zu  erwarten  habe.  Da  ihn  aber  das 
Vordringen  der  Franzosen  mit  Besorgniss  für  Graubünden  und 
in  Folge  dessen  für  die  Erbländer  erfüllte,  entschloss  er  sich, 
auch  ohne  Unterstützung  von  Seiten  Suworows,  zu  einer  Offen- 
sivoperation. Bei  dieser  aber  sollte  Korsakow  mitwirken.  Carl 
musste  jedoch  sehr  bald  die  bittersten  Erfahrungen  mit  den 
Russen  machen,  die  ohne  Rücksicht  auf  ihn,  ganz  nach  ihrem 
eigenen  Ermessen  handeln  durften.  Hier  sollte  es  sich  zeigen, 
wie  verhängnissvoll  es  stets  ist,  die  Führung  des  Feldzuges 
verschiedenen,  von  einander  unabhängigen  Feldherren  anzu- 
■"•ertrauen.  Es  konnte  nicht  anders  sein,  als  (kxss  Misstrauen 
und  Eifersucht  die  gegenseitigen  Berathungen,  so  oft  solche 
nöthig  waren,  beherrschen  mussten.  In  diesem  Umstände  ist 
auch  der  Ursprung  aller  weiteren  Niederlagen  zu  suchen,    die 


'  Carl  an  Franz,  Kloten,  IS.  August,  1799.    , alle  weiteren  Eroberungen 

in  Italien  wilrtlon  aucli  schon  au  und  für  sicli  olmo  den  Besitz  der 
Schweiz  zn  nichts  führen.' 

'  Carl  an  Snworow,    Kloten,  20.  August. 

'  Correspondenz  des  Suworow,  II,  p.  99. 

*  Ibid. 
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die  Verbündeten  erlitten,  und  die  Quelle  des  Sieges  für  die 
Franzosen.  Konnte  etwa  ein  Krfblg  zu  gewärtigen  sein,  wenn 
Korsakow  eigenniäclitig  vorgehen  und,  so  lange  er  mit  (.arl 
zusammen  war,  andere  Entschlüsse  fassen  durfte  als  der  F'rz- 
herzog?  Korsakow  weigerte  sich  in  der  Weise  an  der  Offensiv- 
operation theilzunehmen,  wie  es  Carl  für  nöthig  hielt.  Er 
lehnte  ab,  5000 — 6000  Mann  zur  Verstärkung  Hotze's  abzu- 
senden, weil,  wie  er  sagte,  er  Befehl  habe,  sein  Corps  nicht 
zu  trennen.  Nun  inaclite  Carl  den  Vorschlag,  dass  Korsakow 
seinen  linken  Flügel  übernehme.  In  diesem  Falle  sollte  Hotze 
zum  Erzherzog  stossen.  Auch  davon  wollte  Korsakow  nichts 
hören.  Mehrere  Unterredungen  führten  zu  keinem  bessern 
Resultate.  Endlich  am  22.  August  erklärte  Korsakow ,  mit 
seinem  Corps  in  die  kleinen  Cantone  zu  marschiren,  um  dort 
gemeinsam  mit  Hotze  die  Operationen  zu  leiten.'  Dies  war 
nicht  ganz  nach  der  Neigung  Carls,  der  am  liebsten  Hotze 
allein  am  linken  Flügel  hätte  operiren  lassen;  da  aber  Korsa- 
kow es  so  wollte,  musste  er  sieh  fügen.'-  Kaum  war  jedoch 
der  russische  Feldherr  an  Ort  und  Stelle  angelangt,  als  er  die 
Unternehmung  für  zu  schwierig  erklärte  und  weiter  nichts 
davon  wissen  wollte.  Ks  ist  wahr,  dass  Carl  Hotze  befahl, 
die  6000  Mann,  die  er  ihm  früher  geschickt,  zurückzusenden. 
Aber  schon  vorher  war  dies  mit  Korsakow  verabredet  worden 
—  der  Erzherzog  erklärt  dies  ausdrücklich  in  seinem  Schreiben 
an  den  Kaiser''  —  der  General  hatte  daher  kein  Recht,  später  zu 
sagen:  er  werde  nichts  unternehmen,  wofern  diese  6000  Mann 
nicht  bei  Hotze  verbleiben.  Noch  viel  weniger  war  er  be- 
rechtigt zu  behaupten,  er  habe  nur  ganz  zufällig  von  dieser 
Anordnung  des  Erzherzugs  Kenntniss  erlangt;  und  nachdem  es 
ausser  Zweifel  ist,  dass  Carl  und  Korsakow  gemeinsam  die 
Rücksendung 'dieser  6000  Mann  verabredet  hatten,  kann  es 
keinesfalls  der  Wahrheit  entsprechend  sein,  Hotze  habe  vor 
dem  russischen  Feldherrn  diesen  Befehl  so  lange  geheim 
halten    wollen,    bis    die  Colonnen   bereits   auf  dem  Wege    zum 


'  Carl  au  Franz,  22.  August  1799. 
■  Carl  an  Hotze,  23.  August  1799. 
•'  Carl  an  Kranz,    Kloten,    26.  August   1799.     Man    ersieht    daraus,    wie   die 

Oesterreiclier    nielit    grundlos    den   Korsakow    des    Kigensinnea    und    der 

Liiniic   lipscliiildigtcii.     Miliiilin,   llf.   p    1  IC. 
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P'rzheizogo  begriffen  waren.'  Kurz  vor  dem  Eintreffen  dieses 
Berichtes  aus  dem  Lager  Ilotze's  erhielt  Carl  die  Nachricht, 
dass  die  Franzosen  bei  Mannheim  (l(^n  Ue])ergang  über  dem 
Rhein  mit  grossei-  llebermacht  vorsuchen  wollen  ,  deiiv  ein 
zweiter  üebergang  bei  Kelil  folgen  solle.  Carl  glaubte  nun 
keinen  Augenblick  länger  zögern  zu  dürfen ,  dem  Feinde 
eine  entscheidende  Schlacht  zu  bieten,  um  ihn  an  seinem  wei- 
teren Vordringen  in  Deutschland  zu  hindern.'^  Von  solchen 
Vorsätzen  erfüllt,  musste  ihn  das  Benehmen  Korsakow's,  der 
noch  überdies  (mtschlossen  war,  die  von  Suworow  verlangten 
10.000  Mann  nach  Italien  zu  senden,  in  die  äusserste  Bestürzung 
versetzen.  Mit  Gewissheit  sah  er  vc^raus,  wie  ein  solches  Vor- 
gehen der  Russen  unfehlbar  zum  Verluste  der  Schweiz  und 
Graubündcns  führen  müsse.  Hotze  war  allein  zu  ohnmächtig, 
um  fortwährenden  Angriffen  auf  den  linken  l^'lügel  Widerstand 
zu  leisten;  man  konnte  die  Zeit  berechnen,  da  er  nicht  mehr 
mächtig  genug  sein  würde,  Graubünden  und  Vorarlberg  zu 
decken.-'  Carl  hielt  es  daher  für  eine  unerlässliche  Nothweu- 
digkeit,  dass  ein  Corps  aus  Italien  gegen  Graubünden  und 
Wallis  vordringe.  ^  Nichts  von  alledem  geschah.  Die  italienische 
Armee  unterstützte  ihn  nicht  nur  nicht,  sondern  zog  vielmehr 
alle  Truppen  bis  Bellinzona  an  sich.  All  dies  versetzte  den 
Erzherzog  in  die  bitterste  Stimmung.  , Meine  Lage' — schreibt 
er  an  Herzog  Albert  —  ,ist  verzweiflungsvoll.  Ich  fürchte  für 
Hotze,  und  von  hier  aus  kann  ich  ihn  nicht  unterstützen,  ausser 
durch  Diversionen  gegen  Basel.  Die  Russen  thun  nichts  und 
wollen  nichts  ihun,  und  ich  habe  ein  Gebiet  zu  bewachen,  für 

dessen   Ausdehnung  ich  nicht  genug  Truppen  habe. Was 

wird  aus  alldem  werden?    Gott  weiss  es.    Dies  sind  die  Folgen, 

wenn  man  ohne  Plan  handelt  oder  denselben  alle  Tage  ändert.'^ 

Carl  befand  sich  in  einer  äusserst  schwierigen  Lage.    Das 

droliende   Vorrücken    des  Feindes    in  Deutschland    musste    ihn 


'  So  heisst  es   bei  Miliutin,   III,   p.  146.     Durch    den    Brief   Carls    an    deu 
Kaiser,  26.  August,  werden  diese  Ang-aben  l)ei  Miliutin  hinfällig. 

2  Carl  an  Franz,  Klofen,  26.  August   1799. 

3  Ibid. 
^  Ibid. 

••  Carl  an  Albert,  Kloten,  26.   August  1799.     Am  28.  August  schreibt  Carl 

an  Albert :    ,Les  Russes  ne  se  pretent  k  rien    —    bavardent  et  des  qu'on 

vieut  h  l'exi'cution  d'un  projet,  ils  fönt  de  telles  difficultes  qu'on  ne  peut 

rien  faire.' 

3 


34  [224] 

n()tliifi;on,  mit  seiner  ganzen  Armee  auf  dem  deutsehen  Kriejtjs- 
schauplatze  zu  erscheinen.  Aus  Rücksicht  jedoch  für  den  Schutz 
Graubündens  und  Vorarlbergs  durfte  er  die  Russen,  die  nur 
20.000  Mann  zählten,  nicht  allein  in  der  Schweiz  zurücklassen, 
Massena  hätte  sie  sonst  zu  leicht  vernichten  können.  Was  blieb 
Carl  daher  Anderes  übrig,  als  Korsakow  mit  einem  bedeuten- 
den Thcile  seiner  Macht  zu  verstärken  ,  umsomehr,  als  der 
russische  Feldherr  aufs  Bestimmteste  erklärte:  er  werde  im 
entgegengesetzten  Falle  die  Schweiz  räumen  und  sich  hinter 
dem  Rhein  bei  Schaffhausen  aufstellen.'  Der  Erzherzog  Hess 
nun  zur  Verstärkung  Korsakow's  den  General  Hotze  mit  22.000 
Mann  österreichischer  Truppen  und  3000  Schweizern  zurück, 
er  selbst  aber  zog  nach  Deutschland.  Die  Russen  haben 
diesen  Entschluss  Carls  sehr  getadelt:  ja,  ein  neuerer  russischer 
Geschichtsschreiber,  der  wohl  den  Charakter  des  Erzherzogs 
selbst  unangetastet  lässt,  beschuldigt  dagegen  die  neidische 
und  eigennützige  Umgebung  desselben,  Carl  gedrängt  zu  haben, 
die  Weisungen  Thugut  s  ohne  Rücksicht  auf  die  obschweben- 
den  Verhältnisse  auszuführen. ^  Nun  ist  es  vor  Allem  unrichtig-, 
dass  die  Umgebung  Carls  zu  den  Anhängern  Thugut's  gehörte; 
vielmehr  ist  es  sicher,  dass  der  Minister  nur  wenig  Freunde 
im  Hauptquartier  des  Erzherzogs  hatte. ^  Es  bedurfte  aber  ja 
gar  keines  Drängens  beim  Erzherzoge.  Nöthigten  ihn  doch 
bestimmte  Weisungen  des  Kaisers  zum  Verlassen  der  Schweiz! 
Carl  hatte  dagegen  protestirt;  gegen  den  Willen  des  Kaisers 
war  er  sogar  länger  in  der  Schweiz  geblieben.  Er  hatte  sich 
dadurch  selbst  einen  scharfen  Tadel  von  Seite  des  Wiener 
Hofes  zugezogen,^  der  ihn  nun  antrieb,  die  Ablösung  so  rasch 
als  möglich  zu  betreiben.''     Da  alle  seine  Vorstellungen  nichts 


'  Carl  an  Albert,  28.  August  1799.  ,—  —  Korsakow  ayant  declare  poai- 
tivement  que,  si  nous  ne  laissions  qu'une  petite  partie  de  nos  tronpcs  en 
Suis.io,  il  quitterait  tout-k-fait  ce  pays  pour  se  placer  derritre  lo  Rliiiie 
ä  Schaffliouse.    C'est  ici  iine  mer  ä  boire  avec  ces  Messieurs!' 

'  Miliutiii,  III,  p.  149. 

^-  Milintin,  III,  p.  149,  Ijcliauptet,  dass  die  Anhänfjer  Tliugnt.'s  das  moistp 
Gewicht  im  Hauptquartiere  Carla  hatten. 

*  Kaiser  Franz  an   Carl,  .Sl.  August  1799.    , und  ich  lialte  mich  noeli 

stets  überzeugt,  dass,  ^enn  meine  Weisungen  punktuell  befolgt  worden 
wären,  die  Resultate  für  die  Monarchie  in  allem  Anbetrachte  günstiger 
ausgefallen  wären.' 

5  Ibid. 
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iiüf'/.fcn,  iiHisste  CM'  endlich  du'.  Schweiz  vcriasseu,  so  ungern 
er  dies  auch  thun  mochte.  Aber  auch  die  Ereignisse  in  Deutsch- 
liind  zwangen  Carl ,  so  wie  es  ihm  befohlen  worden ,  nicht 
länger  mit  dem  Abmarsch  nach  den  Rheingegenden  zu  zögern. 
Es  ist  nicht  richtig .  dass  der  Erzherzog  die  Nachricht  vom 
Rheinübergange  der  Franzosen  bei  Mannheim  am  29.  August 
erhielt ,  als  sein  Abzug  aus  der  Schweiz  schon  beschlossen 
war.'  Am  26.  August  hatte  er  schon  Kunde  von  diesem  Ver- 
suche der  Franzosen  erhalten ;  und  wir  haben  gesehen ,  dass 
gerade  diese  Nachricht  es  war,  welche  auf  die  Entschlüsse  des 
Erzherzogs  entscheidenden  Einfluss  ausübte.'-  Am  29.  August 
benachrichtigte  auch  Carl  den  FM.  Suworow.  dass  die  bevor- 
stehenden Uebergänge  der  Franzosen  über  den  Rhein  bei  Mann- 
heim und  Kehl  ihn  zwängen ,  jede  OfFensivoperation  in  der 
Schweiz  aufzugeben,  und  direct  machte  er  den  russischen  Feld- 
herrn für  die  Beschränkung  auf  die  Defensive  verantwortlich.^ 
Nachdem  Carl  die  Schweiz  verlassen ,  langte  er  am 
30.  August  in  Donaueschiugeu  an.  Kaum  auf  dem  neuen  Kriegs- 
schauplatze eingetroöeu,  musste  er  im  vollen  Umfange  die  Ver- 
wirrung und  den  Widerspruch  der  Anordnungen  kennen  lernen, 
die  zwischen  den  aliirteu  Höfen  herrschten.  Von  Wien  aus 
wurde  er  nämlich  am  31.  August  gedrängt,  die  Ablösung  in  der 
Schweiz  auf  das  Eifrigste  zu  betreiben,  und  nachdem  dies  ge- 
schehen, daselbst  nur  ein  kleines  Corps  zur  Sicherstelluug  Grau- 
bündens  und  Vorarlbergs  zurückzulassen.  Es  wurde  ihm  freige- 
stellt, bei  einem  feindlichen  Angriffe  auf  die  Russen  diesen  durch 
Demonstrationen  oder  wii'kliche  Operationen  von  Schwaben  aus 
zu  Hilfe  zu  kommen  —  aufs  Entschiedenste  wurde  ihm  aber 
verboten ,  bei  irgend  einer  Offensive  in  der  Schweiz  mitzu- 
wirken.^ Zur  selben  Zeit  aber,  als  diese  Befehle  von  Wien 
aus  abgingen ,  traf  der  englische  General  Lord  Mulgrave  in 
Begleitung  des  Ministers  Wickham  bei  Carl  ein  —  es  war  am 
30.  August,  gerade  als  dieser  auf  dem  Marsche  von  Kloten 
nach  Schaffhausen  begriffen  war.  Lord  Mulgrave  verlangte 
nun  im  Namen  seines  Hofes  von  ("arl  das  Gegentheil  dessen, 
was  ihm  von  Wien  aus  befohlen  worden.     Der  englische  Lord 


*  Miliutin,  III,  148,  Anmerkung  2. 

2  Carl  an  Franz,  26.  Auo:ust  1799. 

3  Carl  an  Suworow,  29.  August  1799. 

*  Franz  an  Carl,  31.  August  1799. 
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erklärte  ausdiücklich ,  er  sei  von  London  abgesandt  worden, 
mit  (.^arl  Verabredungen  wegen  des  Operationsplanes  in  der 
Schweiz  zu  treffen.  Zu  seinem  grössteu  Befremden  müsse  er 
jedoch  gewahren,  so  sagte  er,  dass  Carl  nach  Deutschland 
marschire.  Hiedurch  habe  seine  Mission  ein  Ende  erreicht 
und  er  werde  sich  unverzüglich  zurück  nach  London  begeben.' 
lieber  den  wichtigsten  Punkt  also,  der  von  entscheiden- 
der Einwirkung  auf  den  weiteren  Fortgang  des  Feldzuges  sein 
musste,  bekannten  sich  die  verbündeten  Höfe  zu  wesentlich 
verschiedener  Auffassung.  Das  Londoner  Cabinet  beruft  sich 
auf  eine  Uebereinkunft,  der  gemäss  Carl  die  Offensivoperation 
in  der  Schweiz  zu  leiten  habe;  Mulgrave  drückt  überdies  noch 
sein  Erstaunen  darüber  aus,  dass  Korsakow  nicht  direct  unter 
des  Erzherzogs  Befehl  stehe. ■^  Die  Wiener  Regierung  hingegen 
behauptet,  all  dies  sei  nicht  wahr.  Sie  stützt  sich  vielmehr 
darauf,  dass  es  das  englisclie  Ministerium  war,  welches  zuerst 
den  Gedanken  anregte,  die  gesaminte  russische  Macht  unter 
Suworow  zu  vereinigen,  und  hierüber  sogar  ein  Abkommen  mit 
dem  Petersburger  Cabinete  getroffen  habe.^  Ja,  der  Londoner 
Hof  wird  direct  der  Inconsequenz  beschuldigt,  wenn  er  jetzt 
durch  Lord  Mulgrave  ganz  andere  Anträge  als  bisher  stellen 
lasse.'  Bei  solcher  Differenz  der  Anschauungen,''  die  jedes 
kräftige,  energische  Vorgehen  hinderte,  konnte  von  einer  er- 
folgreichen Thätigkeit  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Die  Coalition 
schritt  ihrer  Auflösung  entgegen.  Niemand  aber  empfand  das 
Trostlose  dieser  Lage  tiefer  als  Carl.  Durch  das  Zügern  der  Russen 
musste  er  seine  Macht  theilcn ;  er  war  also  weder  im  Reiche, 
noch  auch  in  der  Schweiz  mächtig  genug.  Konnte  es  seinem  Scharf- 
blicke entgehen,  dass  Alles  ganz  andeis  beschaffen  sein  würde, 
wofern  die  russischen  Feldherren  nicht  unabhängig  von  ihm  wären 
und  er,  anstatt  durch  höfliche  Vorstellungen,  sie  durch  Befehle 

'  Carl  an  Franz,  D(jn:uiesiliiiif;eu,  31.  August  1799. 

2  Gar!  an  Franz,  31.  August  1799. 

^  Kaiser  Franz  an  Carl,  11.  September  1799.  , —  —  da  das  Londoner 
(Cabinet  zuerst  auf  diMi  Gedanken  verfallen  ist,  die  russisclie  Armee  in 
der  Scliweiz  den  Befelilen  des  FM.  Suworow  unterzuordnen  und  darüber 
mit  dem  St.  Petersburger  die  Uebereinkunft  getrofi'en  bat.' 

*  Ibid. 

'  Ueber  die  Frage,  ob  Carl  berechtigt  war,  die  Scliweiz  nach  dem  Ein- 
treffen Korsakow'.s  zu  verlassen,  oder  ob  er  die  Ankunft  Suworow'»  ab- 
warten musste,  siehe  Sybel,  V,  p.  .'?97  und  442  n.   ff. 
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7AIV  JOireicliiing  dos  geineinsiiinen  Zieles  nöthigen  könnte'?'  Das 
Zcugniss  kann  ihm  nicht  versagt  werden,  dass  er  früh  genug 
auf  die  Folgen  einer  solchen  Kriegsführung  aufmerksam  machte; 
dass  er  oft  genug  wiederholte,  wie  ohne  Abhilfe  eine  Niederlage 
unvermeidlich  sei.  ,Es  wird'  —  schreibt  er  am  4.  September  an 
den  Kaiser  —  ,mehr  als  je  dringend  uöthig,  ungesäumt  ernst- 
haft, ausgiebig  und  rastlos  Hand  anzulegen,  sonst  gewinnt 
der  Feind  Zeit,  die  Vortheile,  welche  er  schon  wirklich  aus 
dem  Zusammentreffen  so  vieler  sich  durchkreuzender  Umstände, 
aus  unserer  Verwebung  in  so  verschiedene,  sich  wechselseitig 
schwächende  militärische  Verhältnisse  bereits  gezogen  hat,  mit 
dem  glücklichsten  Erfolge  weiter  fortzusetzen,  welches  zuletzt 
die  diesseitigen  Armeen  in  die  Lage  versetzen  würde,  wieder 
von  dort  auszugehen,  wo  man  bei  Eröffnung  des  Feldzuges  an- 
gefangen hat,  wenn  nicht  selbst  sogar  ein  schlimmerer  Fall 
dürfte  eingetreten  sein.'  ^  In  der  That  traf  das  von  Carl  pro- 
phezeite Unglück  schneller,  als  er  selbst  denken  mochte,  mit 
überwältigender  Macht  in  der  Schweiz  ein. 

Carl  selbst  errang  wohl  am  Rhein,  noch  ehe  die  traurigen 
Ereignisse  sich  in  der  Schweiz  abspielten,  einige  bedeutende 
Erfolge.  Er  brannte  vor  Begierde  sich  zu  schlagen.  ,Gott  wolle, 
dass  der  Bürger  Müller  zwischen  Heidelberg  und  Mannheim 
eine  Schlacht  annehme,'  ruft  er  aus.''  Aber  zu  seinem  grössten 
Leidwesen  hielten  die  Franzosen  nicht  Stand.  Müller  gab  die 
Blocade  von  Philippsburg  auf  und  zog  sich  zurück,  noch  ehe 
ihn  der  Erzherzog,  der  rn  Eilmärschen  heranrückte,  erreichen 
konnte.^  Carl  gewann  dann  einen  weiteren  Sieg  über  die  Fran- 
zosen bei  Mannheim.  Gerne  hätte  er  auch  Kehl  angegriflfen  und 
Grösseres  unternommen,  wofern  ihm  nur  mehr  Truppen  zur  Ver- 
fügung gestanden  wären. '^  ,Nur  25.000  Mann  Infanterie  mehr,' 
sagt  er,  ,und  ich  würde  mich  nicht  mehr  in  Schwetzingen  befinden."' 

Aber  während  der  Erzherzog  seine  Anwesenheit  am  Rheine 
durch    einige    Siege    bezeichnete,    gelang    es    der    französischen 

'  Carl   an  Franz,  4.  September   1799. 

-'  Ibid. 

3  Carl  an  Albert,   10.  September   1799. 

*  Id.  ad  eundem,   13.  September  1799. 

^  Carl  au  Albert,  Schwetzingen,  19.  September.    ,Si  j'avais  plus  de  troupcs, 
je  pourrais  faire  de  grandes  ehoses  ä  present.' 

*  Id.  ad  eundem,  23.  September  1799. 
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Kiiegsmaclit,  über  Korsakow  und  Hutzc  jenes  Unheil  au  bringen, 
das  Carl  schon  längst  prophezeite.  Suworow  hatte  sich  näm- 
lich endlich  entschlossen,  Italien  zu  verlassen.  Sein  Plan  war, 
sich  über  den  ungangbaren  St.  Gotthard  den  Weg  nach  der 
Schweiz  zu  bahnen  und  gemeinsam  mit  Hetze  und  Korsakow 
die  Franzosen  anzugreifen.  Wir  wissen  heute,  dass  der  russi- 
sche Heerführer  besser  gethan  hätte,  seinen  Zug  über  den 
St.  ßernhardin  zu  nehmen. '  Doch  schon  damals  hatte  Carl  kein 
rechtes  Vertrauen  zu  der  Siegeszuversicht  Suworow's,  der  in 
kürzester  Zeit  in  Luzern  einzutreffen  hoffte.  ,Aber  mir  scheint' 
- —  schrieb  Carl  hierüber  an  Herzog  Albert  —  ,er  macht  seine 
Rechnung  ohne  den  Wirth  und  ohne  das  Terrain  zu  kennen. 
War  er  glücklich,  so  möge  er  sich  in  der  Folge  auch  Swizkoj, 
und  wenn  er  es  kann,  Franzkoj  und  Pariskoj  nennen.'^  Unter 
unsäglichen  Schwierigkeiten,  ununterbrochen  vom  Feinde  be- 
lästigt, überstiegen  die  Russen  die  unwirthlichen  Berge.  ,Auf 
jedem  Schritte  in  diesen  Regiojien'  —  so  schildert  Suworow 
selbst  seinen  kühnen  Zug  —  , zeigten  ungeheure  Schlünde  offene 
und  zum  Verschlingen  bereite  Gräber  des  Todes.  Finstere  schwarze 
Nächte,  ununterbrochen  rollende  Donner  und  Regenströme,  dicke 
Nebelvvolken  und  von  der  Höhe  über  Felsen  in  die  Tiefe  mit 
Gebrüll  hinabstürzende  Wasserfalle  vergrösserten  die  Schrecken 

der  Gegend. Worte  vermögen  nicht  diese  Gemälde  der 

Natur  mit  ihren  Schrecken  zu  schildern.  Die  Erinnerung  daran 
erfüllt  schon  die  Seele  mit  Schauder.' '  Aber  während  Susvorow 
endlich  doch  den  Zug  über  den  St.  Gotthard  siegreich  durchgeführt 
und  vor  dem  Wagniss  nicht  zurückschreckte,  zu  dieser  Jahreszeit 
über  7000  Fuss  hohe  schneebedeckte  Berge  den  Marsch  nach 
Schwyz  fortzusetzen,  wo  die  Vereinigung  mit  Hotze  und  Korsa- 
kow stattfinden  sollte,  eilte  Massena,  durch  die  Vernichtung  der 
beiden  Letzteren  die  Vereinigung  aller  russischen  Streitkräfte  un- 
möglich zu  machen.  Durch  diese  Niederlage  Korsakow's  '  und 
Hotze's  wurden  alle  Pläne  Suworow's  vereitelt,  und  dadurch  ent- 
ging, wie  es  der  russische  Feldherr  geplant  hatte,  die  franzö- 
sische Kriegsmacht  dem  Verhängniss,  total  vernichtet  zu  werden. 

'  Siehe  hierüber  die  höchst  iiiteressHiiten  Ausfülirun^feii  bii  Sylicl,  V,  |).  -107  ».  ti". 
2  Carl  an  Albert,   Schvvctziiifjen,  2ö.  September  1799. 
'  Correspoiideii/,  des  Suworow,  herausgegeben  von  Ftichn,  II,  p.  "217. 
'  Siehe  Vivenot,  Kor.sakow  und  die  liotheiliguiig  der  K'ussoii  an  der  Suldaclit 
bei  ZUricIi,   -ö.  und  '26.  September  1799. 
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Auf  die  erste  Nachricht  von  den  traurigen  Vorfällen  in 
der  Schweiz  eilte  Carl  nach  Donaueschingen,  um  persönlich 
Erkundigungen  über  die  Unfälle  einzuziehen.  Für  Carl  unter- 
lag es  keinem  Zweifel,  dass  Korsakow  unverzeihliche  Fehler 
begangen  habe,  die  nothwendiger  Weise  zu  einer  Niederlage 
führen  mussten.  ,Das  ist  ein  miserabler  Mensch'  —  erklärte 
Carl  —  ,der  keine  Idee  von  unserem  Metier  hat.' '  Und  an 
den  Kaiser  schrieb  der  Erzherzog,  er  müsse  ihm  offen  bekennen, 
dass,  so  lange  Korsakow  die  Truppen  führe,  nichts  Gutes  zu  er- 
warten sei.  ,Denn  dieser  Mensch'  —  fügt  Carl  hinzu  —  ,hat 
schlechterdings  keine  militärischen  Kenntnisse,  er  ist  nicht  fähig, 
die  mindeste  Disposition  zu  machen ;  mit  Unwissenheit  ver- 
bindet er  zugleich  einen  charakteristischen  Eigensinn,  er  ist  nie 
zu  bestimmen,  einen  Entschluss  zu  fassen.  Ueberdies  nimmt 
man  bei  demselben  die  grösste  Unthätigkeit  und  Gleichgiltig- 
keit  wahr.' ^  Die  Unordnung  und  Rathlosigkeit,  die  nun  als 
eine  Folge  der  Niederlage  bei  den  Russen  eintraten,  berührten 
den  Erzherzog  aufs  Unaugenelimste.  Obwohl  zitternd  und  aufs 
Tiefste  erschrocken  bei  der  blossen  Erwähnung  des  Namens  der 
Franzosen,^  raubten  und  plünderten  die  Russen  doch  überall, 
wodurch  sie  die  Einwohner  gegen  sich  aufs  Aeusserste  auf- 
brachten. Dabei  vernachlässigten  sie  den  Krankendienst,  ihre 
\'er\vundeteu  lagen  auf  den  Strassen;^  auch  ihr  Verpflegswesen 
befand  sich  in  grösster  Verwirrung.  Gerne  wollte  Carl  zur  Be- 
seitigung dieser  Uebel  mitwirken; "'  auf  die  Bitte  Korsakow's  Hess 
er  für  dessen  Verpflegsbeamte  eine  Instruction  ausarbeiten.  Aber 
anstatt  zur  Anwendung  zu  kommen,  fand  man  einige  Tage  später 

'  Carl  an  Albert,  1.  October  1799.  ,C'esl  un  lioiimie  miserable  et  qui  n'a 
pas  l'id^e  de  notre  metier.' 

2  Carl  an  Franz,  10.  October  1799.  —  ISOJt  äusserte  sich  Alexander  I.  zu 
Stutterheim  über  Korsakow  in  folgender  Weise:  ,Cet  homrae  nous  a  fait 
ä  tous  beaucoup  de  mal  et  ä  vous  autres  surtout.  C'est  lui  qui  est  la 
premifere  cause  du  dcpart  des  Russes.  Cet  homme  rae  fait  mal  au  coeur 
chaque  fois  «lue  je  le  vois.  Bericht  Stutterheim's,  12.  August  1804.  Wr.  St.  A. 

3  Carl  an  Albert,  3.  October  1799.  Miliutin,  IV,  p.  Vi6,  bestreitet  diese 
Thatsaclien. 

*  Grüne  an  Carl,  8.  October  1799. 

5  Carl  an  Franz,  Donauescliingen,  10.  October  1799.  ,Icli  bin  seit  meinem 
Eintreffen  daiier  rastlos  Tag  und  Nacht  beschäftiget,  Ordnung  bei  den 
alliirten  Truppen  herzustellen,  ich  imterstützo  dieselben  mit  Kath  und 
That,  mittelbar  und  unmittelbar.' 
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diese  Instruction  in  einer  Weinschänke  unter  dem  Tische  liegen.' 
,Ich  wollte'  —  schrieb  Carl  an  Albert  —  ,noch  immer  lieber 
die  Russen  gegen  mich,  als  mit  mir  haben  —  diese  Truppen 
müssen  geschlagen  werden,  so  lange  ihre  Organisation,  ihre  Offi- 
cierc  und  Generale  sein  werden,  so  wie  sie  jetzt  beschaffen  sind.'- 
Inzwischen  war  Carl,  ohne  jede  Nachricht  über  Suworow, 
sehr  ungehalten  über  dessen  bisherige  Anordnungen.-'  Endlich 
langte  Suworow  mit  einem  total  zerrütteten  Heere,  das  eigent- 
lich diesen  Namen  nicht  mehr  verdiente,  in  Chur  an.'  Von 
seiner  einst  mächtigen  Armee  hatte  er  nur  10.000  Mann  über 
die  Alpen  gebracht;  im  ersten  Augenblicke  wusste  Erzherzog 
Carl,  der  von  den  aufreibenden  Kämpfen  während  des  Ueber- 
ganges  noch  keine  genügende  Kenntniss  hatte,  sich  gar  nicht 
zu  erklären,  was  Suworow  mit  dem  Reste  der  Armee  ange- 
fangen. Trotz  aller  Unglücksfälle  aber  war  Suworow's  Energie 
nicht  gebrochen.  Kaum  in  der  Schweiz  angelangt,  verständigte 
er  den  Erzherzog  von  seinem  Entschlüsse,  wieder  die  Offensive 
zu  ergreifen ,  an  der  sich  auch  Carl  betheiligen  sollte.  Nach 
der  Vereinigung  mit  Korsakow  und  Petrasch  —  der  an  Stelle 
Hotze's  getreten  war  —  wollte  Suworow  den  Rhein  überschreiten 
und  den  Feind  angreifen.  Zu  gleicher  Zeit  sollte  Carl  über 
den  Rhein  setzen ,  um  die  Franzosen  von  Zürich  aus  zu  be- 
drohen. Bei  Winterthur  wollten  sich  dann  die  Russen  mit 
Carl  vereinigen.  Die  grosse  Frage  war  nur,  ob  die  Franzosen 
bei  all  diesen  Bewegungen  ruhige  Zuschauer  bleiben  und  Carl 
nicht  hindern  würden,  bei  der  geplanten  Operation  mitzuwirken. 
Uebrigens  war  auch  sonst  Erzherzog  Carl,  gewitzigt  durch  die 
letzten  Erfahrungen,  sehr  besorgt  um  den  Ausgang  des  ganzen 
Unternehmens.  ,\Veun  Suworow  nicht  reussirf  —  schrieb  er 
an  Albert  —  ,so  wird  dieser  Feldzug  sehr,  sehr  schlecht  enden.''" 
Aber  es  sollte  zu  gar  keinem  Angriffe  kommen.  Suworow 
änderte  plötzlich  zur  grösstcn  Ueberraschung  Carls  seinen  Sinn. 
Früher  glühend    vor  Eifer,    die  Offensive  zu    ergreifen,    fühlte 

1  Carl  an  Franz,  Douauescliingen,  10.  üctober  17'.)'J. 
-  Carl  an  Albert,  Donaucschingen,  24.  October  17'.l'.>. 
'  Id.  ad   eundem,   3.  October   17'J9.    ,Gräce   aii.x    bötises   et  aux    niauvaises 

dispositlons  de  Suworow  ^tout  va  on  ne  peut  pas  plus  mal  et  finirn  d'une 

faijon  bien  triste  ])Our  ia  cliose  publi(|iK'.' 
■•  Id.  ad  eundem,  0.  October   179'J. 
*  Carl  an   .Mbert,   D<iuauesi;liinn;en,   lö.  Ottulier   17'J',). 
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er  nun  in  allen  seinen  Gliedern  das  Bedürtniss  nach  Ruhe  und 
Erlioluns^.  Nun  waren  dic^  Truppen  vor  Krmüdung  unf'ähii^'  zu 
kämpfen;  die  Winterquartiere  zu  beziehen,  schien  unerlässliches 
Bedürtniss.  Carl  ahnte  böse  Folgen.  ,Ich  fürchte'  —  schrieb 
er  unter  dem  Eindrucke  dieser  Vorgänge  au  Albert  —  ,dass 
dieser  Feldzug  nur  an  der  Hier  oder  an  dem  Lech  endigen 
wird.' '  Es  war  klar,  dass  bei  fortgesetzter  Weigerung  Suwo- 
row's  an  eine  Befreiung  der  Schweiz  in  diesem  Winter  nicht 
mehr  zu  denken  war.  Sobald  Carl  einmal  von  der  herrschen- 
den Stimmung  im  russischen  Hauptquartier  unterrichtet  war, 
gab  er  sich  auch  nicht  mehr  grosser  Hoffnung  auf  einen  Um- 
schlag in  der  Gesinnung  Suworow's  hin.  Er  wus&te  jetzt  genau, 
dass  sowohl  der  russische  Feldhiirr  wie  auch  dessen  sämmtliche 
Generale  aufs  Entschiedenste  gegen  die  Ergreifung  einer  jeden 
Offensive  waren.  Einst  voll  Verachtung  gegen  die  Wehrkraft 
der  Franzosen  und  von  einem  Zuge  nach  Paris  wie  von  einer 
Lustfahrt  nach  der  französischen  Hauptstadt  träumend,-  war 
ihre  Stimmung  nun  in  das  entgegengesetzte  Extrem  umge- 
schlagen. Jetzt  konnte  man  öffentlich  russische  Generale  sagen 
hören,  dass  10.000  Franzosen  genügen,  um  20.000  Russen  zu 
schlagen. '  Dem  entsprach  dann  die  Haltung  der  Truppen  selbst, 
über  die  Carl  folgendes  Urtheil  fällte:  ,l)er  gemeine  Mann  ist 
brav  und  an  persönlicher  Tapferkeit  nicht  zu  übertreffen.  Im 
Krieg  gegen  einen  so  thätigen  als  lästigen  Feind  ist  aber  weit 
mehr  erforderlich.  Die  nöthige  Wachsamkeit,  Gewandtheit 
und  die  taktische  Kunst  im  Manövriren,  in  den  verschiedenen 
Gattungen  von  Bewegungen  vermisst  man  bei  den  russischen 
Truppen  ganz;  ihre  Anführer  haben  gar  keine  Kenntnisse, 
können  das  Topographische  aller  dieser  Länder  schlechterdings 
gar  nicht,  und  was  noch  schlimmer  ist,  sie  geben  sich  auch 
keine  Mühe,  sich  die  erforderlichen  Kenntnisse  der  Länder  zu 
erwerben.  Sie  haben  auch  nicht  einmal  jene  Vorbegriffe,  wo- 
durch sie  einsehen  können,  wie  nöthig  ihnen  die  Kenntniss 
von  jenem  ist,  ohne  welches  kein  Krieg  mit  einer  gebildeten 
Truppe   geführet   werden    kann.'^     Trotz    all    dieser    Umstände 


»  Carl  an  Albert,  20.  October  1799.    ,Je  crain.s  que  cette  campagnc  ue  liuisse 

ä  riUer  Oll  au  Lech.' 
2  Carl  an  Albert,  Kloteu,  30.  August  1799. 
'  Carl  an  Franz,  Donaiieschingen,   20.  October   1799. 
*  Ibid. 
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j^al»  sich  Carl  doch  die  "jrösstc  Mühe,  Suworow  zu  überreden, 
dass  er  doch  wenigstens  die  Vertheidigung  eines  Theiles  des 
Rheines  übernehme,  damit  er  selbst  Philippsburg  entsetzen 
könne,  welches  die  Franzosen  wieder  blokirten.'  Da  Suworow 
von  all  dem  nichts  hören  wollte,  entschloss  sich  der  Erzherzog, 
den  russischen  Feldherin  zu  einer  Unterredung  nach  Stockach 
einzuladen,  wo  er  Alles  aufbieten  wollte,  um  denselben  zu  be- 
stimmen, die  Vertheidigung  des  Rheines  von  Petershausen  bis 
Rheinheim,  gegenüber  Zurzach,  zu  übernehmen. ^  Beim  Em- 
pfange des  Einladungsschreibens  zeigte  sich  Suworow  bereit, 
mit  (Jarl  in  Stockach  zusammenzutreffen.  Kaum  hatten  jedoch 
die  russischen  Hofräthe  Fuchs  und  Trefort,  die  auf  Suworow 
grossen  Einfluss  ausübten,  davon  Kenntniss  erhalten,  als  sie 
ihn  bestimmten,  die  Zusammenkunft  mit  Carl  abzulehnen.' 
Hierauf  schickte  Carl  seinen  Generaladjutanten  Graf  Colloredo 
mit  einem  neuen  Einladungsschreiben  zu  Suworow.  Colloredo 
konnte  keinen  Zutritt  zu  Suworow  erlangen;  er  musste  das 
erzlierzügliche  Schreiben  dem  russischen  Generaladjutanten  Ku- 
tschakow  übergeben.  Nun  wurde  in  Gegenwart  Suworow's  eine 
Conferenz  abgehalten.  Erst  nach  Beendigung  derselben  wurde 
endlich  Graf  Colloredo  persönlich  von  Suworow  empfangen.  Er 
sagte  diesem:  ,Im  Namen  aller  Monarchen  betheuere  ich,  nichts 
zu  thun ;  ich  werde  weder  die  Offensive,  noch  die  Defensive 
ergreifen.'  Hier  unterbrach  er  sich  und  bemerkte  zu  Oberst- 
lieutenant Weyrother,  der  auch  anwesend  war,  dass  er  von  Nie- 
mandem, wer  es  auch  immer  sei,  einen  Vortrag  über  einen  dieser 
Punkte  annehmen  werde.  Dann  aber  richtete  er  seine  Worte 
wieder  an  Colloredo.  ,Ich  bin  ein  Eroberer'  —  rief  er  diesem 
zu  —  ,und  werde  keine  Länder  vertheidigen ;  ich  werde  der 
russischen  Armee  Ruhe  geben,  und  übrigens  nichts  thun.'  Der 
Schluss  all  dieser  hochtrabenden  Reden  war,  dass  er  keinen 
Schritt  zu  einer  mündlichen  Unterredung  machen  werde;  Carl 
möge  mit  ihm  über  Alles,  worüber  er  ihn  zu  sprechen  wünsche, 
schriftlich  verhandeln.'  Der  Erzherzog  war  über  diese  Ab- 
lehnung sehr    ungehalten.     ,Bis   jetzt'  —  schrieb  er  an  Albert 

1  Carl  an  Albert,  2G.  October  1799. 

2  Carl  an  Franz,  20.  Oclober  1799. 

'  Carl  an  Franz,  2.S.  October  1799.    Die  ablclinendo  Antwort  Suworow'.s  bei 

Miliutin,  IV,  p.  1.54. 
*  Carl  an  Franz,  23.  October  1799. 
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—  ,hat  sich  dieser  Saniiate  zu  nichts  herbeigelassen  und  will 
von  nichts  reden  hören;  dies  gel>t  so  weit,  dass  er  mir  in 
grober  Weise  eine  Zusamiuenkuntt  abschlug,  die  ich  wiederholt 
von  ihm  verlangte.' '  Nun  entspann  sich  ein  reger  BrietVerkehr 
zwischen  den  beiden  Feldherren,  dessen  Ton  im  weitern  Ver- 
laufe immer  gereizter  wurde.  Carl  musste  sehr  bald  erkennen, 
dass  nicht  die  geringste  Aussicht  auf  Erfolg  seiner  Bemühungen 
vorhanden  sei.  Alle  Nachrichten,  die  ihm  aus  dem  russischen 
Hauptquartier  zukamen,  sprachen  es  deutlich  genug  aus,  dass 
vom  Kosaken  angefangen  bis  zum  Grossfürsten  hinauf  alle 
Russen  nur  der  eine  Wunsch  beseelte ,  sobald  als  möglich  in 
die  eigene  Heimat  zurückzukehren."^  Carl  hatte  wohl  keine 
Ahnung  von  den  gegen  Oesterreich  hetzenden  Depeschen  Su- 
worow's  an  Kaiser  Paul.  Aber  er  merkte  doch,  dass  die  An- 
kunft des  Grafen  Stackeiberg  im  russischen  Hauptquartier  eine 
wesentliche  Aenderung  in  dem  Benehmen  Suworow's  erzeugt 
hatte,''  Graf  Stackeiberg  hatte  nämlich  die  Antwort  Pauls  auf 
die  hetzenden  Berichte  Suworow's  gebracht,  welche  diesen  be- 
lehrten, dass  sein  Kaiser  es  billige,  wenn  er  sich  von  Carl 
gänzlich  trenne.^  Obwohl  dies  dem  Erzherzoge  unbekannt  war, 
glaubte  dieser  doch  aus  allen  Anzeichen  schliessen  zu  müssen, 
dass  es  im  russischen  Hauptquartier  eine  starke  Partei  gebe, 
die  Kaiser  Paul  zur  Rückberufung  seiner  Armee  bewegen 
wolle. -^  Nichtsdestoweniger  setzte  Carl  seine  Bemühungen  fort, 
den  russischen  Feldherrn  zu  einer  Sinnesänderung  zu  veran- 
lassen. War  aber  bei  der  herrschenden  feindlichen  Gesinnung 
ein  Erfolg  zu  hoffen?  Jetzt  um  so  weniger,  da  ein  neues 
Schreiben  Pauls  vom  18.  September  Suworow  ermächtigte,  nach 
seinem  Ermessen  die  Rückkehr  nach  Russland  anzutreten.''  In 
der  That  eröffnete  Suworow  dem  Erzherzoge,  dass  er  seine 
jetzige  Stellung  aufgebe  und  weiter  rückwärts  nach  Riedlingen 
an   der  Donau    zurückgehe,    was,    nach    den  Worten  Carls    so 

'  Carl  an  Alheit,  M.  Uctobcr  IT'.CJ.  ,,Jusqu"a  present  ce  Sarmate  ne  s'est 
prete  ä  rien  et  ne  veiit  entendre  parier  de  rieu  jiisque  ä  me  refuser  fort 
grossierement  une  entrevue  que  je  liii  avais  demandc  iterativoment.' 

2  Carl  an  Franz,  23.  October  1799. 

3  Ibid. 

*  Sybel,  V,  p.  493. 

■'  Carl  an  Fi'an/.,  23.  ()ctol«i    1799. 

''  Sybel,  V,  p.  -193. 
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viel  hiess,  als  die  ganze  Position  dem  Feinde  überlassen  und 
demselben  zur  Erreichung  seiner  verderblichen  Absichten  den 
Weg  öffnen.'  Carl  war  entschlossen,  die  Weigerung  Suworow's, 
seineu  Plan  aufzugeben ,  mit  einem  feierlichen  Protest  zu 
erwidern.'^  Wirklich  beauftragte  er  General  Hiller  mit  der 
Uebergabe  dieser  , feierlichen  Protestations- Urkunde',  welche 
zugleich  als  Aufforderung  zu  einer  bestimmten  Enderklärung 
angesehen  werden  sollte.'  Voll  Ungeduld  erwartete  Carl  das 
letzte  Wort  Suworow's;'  und  dieses  war,  dass  er  am  30.  Oc- 
tober  die  Winterquartiere  zwischen  der  Hier  und  dem  Lech 
beziehen  werde."'  In  hochtrabenden ,  von  Eigendünkel  und 
Prahlerei  überfliessenden  Worten  kündigte  Suworow  seinen 
Entschluss  an.  Es  war  eine  Antwort,  die  Carl  ,eine  Rhapsodie' 
nannte,  , welche  unter  aller  Kritik  ist  und  nur  zur  näheren  Be- 
leuchtung der  Gesinnungen  der  im  kais.  russischen  Haupt- 
quartier herrschenden  Cabale  dienen  kann'. " 

Ohne  Rücksicht  auf  die  Verhältnisse  bezog  der  russische 
Feldherr  die  Winterquartiere,  da  es  ihm  doch  sehr  wohl  be- 
kannt sein  konnte,  dass  Massena  gerade  jetzt  seine  Truppen 
gegen  Graubünden  und  Vorarlberg  sammle  und  dadurch  Tirol 
und  die  Erbländer  in  die  grösste  Gefahr  geriethen.'  Carl 
wurde  durch  eine  solche  Absicht  des  Feindes  und  den  Ab- 
marsch der  Russen  in  nicht  geringe  Unruhe  versetzt.  Hatte 
er  doch  erst  jüngst  den  bestimmtesten  Befehl  erhalten,  um 
jeden  Preis  für  die  Sicherstellung  dieser  Länder  zu  sorgen.^ 
Er   musste   daher    vor  Allem    die  üeslcrreicher   unter  Petrasch 


1  Miliutin,  IV,  p.  3-'4. 

2  Carl  an  Franü,  24.  October  179!t. 
^  Carl  an  Hiller,  25.  October   1799. 

*  Carl  an  den  Kaiser,  26.  October  1799. 

^  Miliutin,  IV,  p.  328.  Hier  ist  auch  die  ganze  Correspondeuz  zwischen 
Carl  und  Suvvorow  mitgetlieilt. 

6  Carl  an  den  Kaiser,  Donaueschingen,  .'il.  October   1799. 

'  Carl  an  Albert,  Donaneachingen,  30.  October   1799. 

8  Franz  an  Carl,  Laxeuburg,  19.  October  1799.  ,In  diesem  wirst  Du  meine 
Gesinnungen  bestimmt  sehen,  und  es  liegt  mir  deren  genaue  Befolgung 
selir  am  Herzen.  Du  musst  keine  Zeit  verlieren  und  Mühe  scheuen, 
allsogleich  die  nöthigen  'Verstärkungen  an  Truppen  nacli  Vorarlberg  und 
Graubünden  zu  schicken,  damit  Du  mir  für  die  Sicherstellung  dieser 
beiden  Länder  und  für  die  Abwendung  aller  Gefahr  von  Tirol  gut- 
steheu  kannst.' 
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in  üraubündoii  f>'-S^'"  jeden  Aiisrhln;;-  der  Fiiinzosen  vorstärken. 
, Unter  vier  Au{i;en  wage  ich  es  zu  sagen'  —  schrieb  er  an 
Albert  —  ,dass  Dank  meinen  guten  Anordnungen  und  den  an 
l'etrasch  gegebenen  Befehlen  der  Feind  Graubünden  räumte.'  ' 
Die  Franzosen  hatten  nur  noch  eine  schwache  Position  auf 
dem  Kunkel  inne.  Damit  war  dem  Erzherzoge,  wie  er  sagt, 
, wieder  ein  Stein  vom  Herzen'  gefallen.-  Trotz  dieser  Vor- 
theile  besorgte  Carl  jedoch  mit  Recht,  dass  die  Gegner  aus 
dem  Vorgehen  der  Russen  die  grössten  Vortheile  ziehen  werden.-' 
Denn  inzwischen  hatte  Suworow,  wie  dei-  Erzherzog  aus  sichei'- 
ster  Quelle  erfuhr,  aus  Petersburg  die  entscheidende  Vollmacht 
zur  gänzlichen  Rückkehr  mit  seiner  Armee  nach  Russland  er- 
halten.-' Schon  seit  längerer  Zeit  hatten  sich  nicht  nur  die 
Gegensätze  zwischen  den  Feldherren,  Carl  und  Suworow,  sondern 
auch  zwischen  den  Cabineten  von  Wien  und  Petersburg  ver- 
schärft. Noch  im  letzten  Augenblicke,  da  der  Riss  innerhalb 
der  Coalition  fast  schon  unüberbrückbar  schien,  hatte  Thugut 
versucht,  durch  die  Sendung  des  Erzherzogs  Joseph,  der  zum 
Schwiegersohn  Paul  I.  ersehen  war,  nach  Petersburg  eine  Aus- 
gleichung der  Differenzen  zu  bewirken.''  Aber  indem  Paul 
den  Freiherrn  von  Thugut  einer  verderblichen  Vergrösserungs- 
sucht  beschuldigte,  forderte  er  zugleich,  unter  steter  Drohung 
der  Rückberufung  seiner  Armee,  eine  baldige,  offene  Erklärung 
über  die  Absichten  Oesterreichs.*^  Inzwischen  war  Thugut's 
stolze  Antwort  vom  12.  September  angelangt,  die  Paul  in  die 
höchste  Aufregung  versetzte.  Die  Oesterreich  des  Verrathes 
beschuldigenden  Berichte  Suworow's  brachten  gleichfalls  das 
ebenso  misstraiiische  wie  heftige  Gemüth  des  russischen  Kaisers 
in  die  äusserste  Wallung.  Naturen  wie  Paul  kennen  unter 
solchen  Verhältnissen  keine  Rücksicht,  und  sich  nicht  weiter 
als  Alliirten  Oesterreichs  fühlend,  wollte  er  auch  jede  fernere 
Waffengemeinschaft  mit  Kaiser  Franz  lösen.    Wie  ein  Donner- 


'  Carl  an  Albert,  12.  November  1799.  GrAce,  j'ose  le  dire  entre  quatre 
yeux,  aux  bonnes  dispositions  que  j'ai  faites  et  aux  ordres  que  j'ai  doiiues 
k  Petrasch,  reimemi  a  ^vacu(''  les  Grisons.'  Carl  an  Franz,  1 2.  November  1799. 

2  Ibid. 

3  Carl  an  Franz,  31.  October  1799. 

*  Carl  an  Albert,  18.  (?)  November  1799. 
'•>  Siebe  Wertheimer,  I,   p.  05. 
'   Ibid.   i>.  00. 
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schlag  traf  den  noch  in  Petorsburnj  weilenden  Palatin  die  Nach- 
richt, dassPaul  seinen  Generaladjutanten  Schuwalow  an  Suworow 
mit  dem  Pefehle  a^esandt  habe,  die  in  der  Schweiz  befindliche 
Armee  an  die  Grenzen  des  russischen  Reiches  zurückzuführen.' 
Als  man  in  Wien  von  diesem  Entschlüsse  des  Czaren  unter- 
richtet war.  wurde  Carl  beauftragt,  Alles  aufzubieten,  damit 
Suworow  den  Rückzug  nicht  antrete,  oder  doch  der  Veran- 
lassung hierzu  ein  anderes  Motiv  gebe.  Es  lag  nämlich  dem 
Wiener  Hof  ungemein  viel  daran,  vor  den  Franzosen  den  schon 
bestehenden,  unheilbaren  Zwist  zwischen  den  Alliirten  noch 
immer  zu  verheimlichen.-  Wenigstens  noch  drei  bis  vier  Wochen 
sollte  dalier  Suworow  den  Abmarsch  verzügern.-'  Mit  dieser 
Mission  wurden  Hiller,  dann  Weyrother,  der  im  russischen 
Hauptquartier  viele  persönliche  Verbindungen  hatte,  und  Bubna 
beauftragt.  In  der  von  Carl  für  sie  ausgearbeiteten  Instruction 
ward  ihnen  als  Richtschnur  für  ihr  Verhalten  die  Weisung  mit 
auf  den  Weg  gegeben :  ,]\Ian  muss  so  viel  Zeit  als  nur  immer 
möglich  zu  gewinnen  suchen.''  Carl  selbst  aber  schrieb  an 
Suworow,  indem  er  ihm  sein  Anliegen,  sich  nicht  zurückzu- 
ziehen, vorbrachte:  ,Was  würde  Europa  denken,  wenn  die 
kais.  russischen  Truppen  nach  dem  ersten  und  einzigen  Nach- 
theil, den  sie  erfahren,  nach  einem  Echec ,  den  sie  einen 
einzigen  Tag  erlitten  haben,  nach  Haus  zurückkehren  und 
dieselben,  der  von  ihrer  kais.  russischen  Majestät  so  feierlich 
bekannt  gemachten  Erklärung  zuwider,  bei  unerfülltem  Zwecke 
vom  Schauplatze  abtreten  sollten.'-'  Suworow  erwiderte,  dass 
er  schon  länger,  als  er  eigentlich  dürfte,  in  Lindau  und  Augs- 
burg stehen  geblieben  sei.  Um  jedoch  dem  Wunsche  des 
Kaisers  zu  entsprechen,  wolle  er  sich  noch  einen  halben  Monat 
in  Böhmen,  Mähren  und  Oesterreich  mit  seiner  Armee  auf- 
halten.'' Mündlich  äusserte  er  zu  Weyrother.  er  werde  in 
diesen  Ländern   mit   seinen  Truppen    so    lange    verweilen,    bis 


'  Wertheimei-,  I,  j).  6G. 

'  Franz  au  Carl,  29.  November  1799. 

'  Id.  ad  eundeiii,  30.  November  1799. 

*  Carls    Instruction    für    ITillor,    Weyrotlier    und    Hubiia,    Douaueschingen, 
6.  December  1799. 

'•>  Carl  an  Suworow,  6.  December  1799.    Bei  Miliutin,  IV,  p.  180,  lautet  der 
Text  etwas  abweichend. 

*  Suworow  an  Carl,   10.  December  1799. 
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sii'li  tlcr  \Vi('iHu-  Hol  ühv.v  seiiw^  AhsicIitcMi  crklürt  liulx^  wo 
dann  sofort  jedos  Missvcrstilndniss  zwisclicn  den  l)(;i(len  Alliirtün 
verschwinden  werde.'  Die  «ranze  Coriespondenz  l"ülirt('  doeli 
zu  keinem  belVie<li^enden  Kesidtate,  da  Siiworow  inzwischen 
erneute  Befehle  Pauls  zur  Rückkehr  erhalten  hatte.-  Aber  in 
^Vien,  wo  damals  Alles  eher  denn  Consequenz  herrschte,  miss- 
billigte man,  dass  Carl  sich  in  schriftlichen  Verkehr  mit  dem 
Russen  eing;elassen.  Plötzlich  wurile  entdeckt,  dass,  nachdem 
der  Eigensinn  Snworow's  die  Dinge  so  weit  habe  kommen 
lassen,  ein  Aufschub  seines  Rückmarsches  nicht  einmal  mehr 
erwünscht  sei.^  Und  in  bittern  Worten,  die  fi-eilich  nie  zur 
Ivenntniss  des  Erzherzog  gelangten,  äusserte  sich  Thugut  über 
dessen  Brief  an  Suworow.  Er  sagte  von  diesem  Schreiben, 
das  Fassbendor  verfasst  haben  sollte,  dass  es  im  Style  eines 
Professors  gehalten  sei,  keinen  militärischen  Charakter  an  sieh 
trage,  zum  Wenigsten  aber  eines  Erzherzogs  würdig  sei.' 

Während  nun  mit  dem  Rückzuge  Suworow's  die  Auf- 
lösung der  Coalition  besiegelt  wurde,  kam  in  Frankreich  Bona- 
parte zur  ausschliesslichen  Macht,  dessen  Genie  und  Thatkraft 
Niemand  mehr  als  Carl  zu  schätzen  wusste  und  dessen  Ab- 
wesenheit in  Aegypten  er  noch  im  Juli  1799,  zu  einer  Zeit 
also,  da  man  noch  stark  und  mächtig  wai',  als  ein  wahres 
Glück  für  die  Coalition  gepriesen  hatte."'  Welchen  vernichten- 
den Rückschlag  aber  nuisste  es  ausüben,  dass  Bonaparte  gerade 
jetzt,  in  dem  ]\Iomente,  da  Paul  durch  sein  Vorgehen  die  Coa- 
lition löste,  aus  Aegypten  zurückgekelirt  war.  Noch  schlimmer 
aber  war  es,  dass  fast  um  dieselbe  Zeit,  als  die  kräftigste 
Hand  in  Frankreich  die  Zügel  der  Regierung  ergriff,  Oester- 
reichs  befähigtster  Feldherr,  Erzherzog  Carl,  vom  Obercom- 
mando  zurücktrat. 

Die  Ereignisse  der  letzten  Zeit  und  eine  ihm  persönlich 
widerfahrene  Kränkung,  indem  die  von  ihm  zur  Beförderung 
vorgeschlagenen  Officiere  übergangen  wurden,  hatten  Carls  an 
und  für  sich  schon   schwächliche  Gesundheit  derart  erschüttert, 


'  Carl  an  Franz,  Donaueschingon,  l.'i.  Deceniber  1799. 
2  Miliutin,  IV,  p.  180. 
'  Franz  an  Carl.  IG.  Deceinber  1799. 
*  Thugut.  Vertraute  Briefe,  II,  p.  201. 

'  Carl    an    Albert,    Kloten,    1.  Juli.     ,Qucl    bunlieur   que   Bonaparte    est    on 
Egypte.' 
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dass  er  sich  ausscM-  Stande  fühlte,  nocli  länger  im  Felde  zu 
dienen.  Am  29.  October  wandte  er  sich  an  den  Kaiser  um 
seine  Enthebung^  vom  Commando.  ,Der  Kummer  und  die 
Strapazen'  —  schrieb  er  am  selben  Tage  an  Herzog. Albert  — 

. haben  meine  Gesundheit  untergraben.    Ich  sehe  voraus, 

dass  ich  niclit  im  Stande  sein  werde,  die  Mühen  eines  Winter- 
feldzuges, der  wahrscheinlich  stattfinden  wird,  zu  ertragen,  und 
ich  hielt  es  daher  für  meine  Pflicht,  dies  Sr.  Majestät  vorzu- 
stellen und  meine  Entlassung  zu  verlangen.' '  ,Mein  Gesund- 
heitszustand' —  äusserte  er  bald  darauf  wieder  zu  Herzog 
Albert  —  .ist  immer  derselbe.  Ich  bin  nicht  krank  —  aber 
ich  fühle  es,  dass  ich  der  Ruhe  bedarf  und  nicht  lange  meine 
Rolle  spielen  könnte,  besonders  wenn  es  zu  einem  Winter- 
feldzug- kommt.' '^  In  fortwährender  Furcht  vor  einer  gefähr- 
lichen Krankheit  schwebend,  wobei  er  sich  schlimmer  befand, 
als  wenn  ihn  diese  Krankheit  schon  wirklich  befallen  hätte, 
erneuerte  er  wiederholt,  obwohl  ganz  gegen  seine  Neigung, 
die  Bitte  um  Entlassung.^  .Ich  wünschte'  —  schrieb  er  am 
17.  November  an  Herzog  Albert  —  .Ihnen  schreiben  zu  können, 
dass  mein  Entschluss  geändert  ist,  denn  Sie  kennen  meine 
Ergebenheit  für  Se.  Majestät  und  meine  Hingebung  an  die 
Sache,  der  ich  diene,  und  an  mein  Vaterland.  Aber  ich  be- 
kenne Ihnen  offen,  dass  ich  durchaus  nicht  anders  kann.  Meine 
Gesundheit  ist  auf  das  Aeusserste  erschüttert:  ich  bedarf  der 
Ruhe;  ich  gehe  nicht  weiter  ein  auf  die  Ursachen,  welche 
diese  Erschütterung  bewirkt  haben.  Ich  kann  nicht  sagen, 
dass  ich  ununterbrochen  krank  bin,  aber  ich  würde  es  werden, 
falls  ich  weiter  das  Leben  eines  Soldaten  führen  müsste.  Wie 
soll  ich  eine  Armee  leiten,  wenn  ich  Stunden,  ja  selbst  ganze 
Tage  habe,  da  ich  nicht  zu  Pferde  steigen  kann?  Gibt  es 
einen  günstigem  Moment  als  diesen,  um  meine  Demission  zu 
verlangen?  Philippsburg  ist  entsetzt  —  Graubünden  in  unserem 
Besitze  — -  folglich  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  Alles 
in  bestem  Stande.  —  —  —  Bin  ich  denn  übrigens  in  der 
ganzen  österreichischen  Monarchie  der  einzige  fähige  Mann, 
eine  Armee  zu  commandiren?    Wir  würden  sehr  zu    bedauern 


'  Carl  !in  Albert,  Donaueschingen,  29.  October  1799. 

-  Carl  nn  Albert,   14.  November  1799. 

5  Carl   an   Franz.   21.  November.   7..   12.  nnd   23.   December  1799. 


[239]  49 

sein,  weun  dem  so  wäre.'  '  Nach  lan<:jom  Ilarron  orliicilt  oiul- 
lich  Carl  am  2.  Februar  1800  dio  selinlichst  s^ewünsehte  Ent- 
scheidung. Kray  wurde  zu  seinem  Nacht'olg'cr  ernannt.'^  In 
Folge  dessen,  was  ihm  der  Kaiser  durch  den  Grafen  Colloredo 
mündlich  hatte  sagen  lassen,  war  Carl  entschlossen,  für  einige 
Tage  nach  Wien  zu  reisen,  ,um'  —  wie  er  sich  in  seinem 
Briefe  an  den  Kaiser  ausdrückt  —  ,Dich  zu  umarmen.  Dir 
mündlich  das  Gefühl  meiner  brüderlichen  Liebe  und  freund- 
schaftlichen Anhänglichkeit  auszudrücken  und  mich  sodann 
nach  Prag  zu  verfügen'.'  Inzwischen  erwartete  er  mit  Un- 
geduld die  Ankunft  seines  Nachfolgers.  Am  17.  März  langte 
endlich  dieser  an.'  Kray  war  aber  nicht  der  Mann,  um  seiner 
Aufgabe  zu  genügen.  Der  Erzherzog  hegte  die  grössten  Be- 
sorgnisse; und  nicht  allein  für  Deutlschand,  sondern  auch  für 
Italien,  wo  jetzt  Melas  einem  Bonaparte  gegenüberstand. '  Die 
misslichen  Ereignisse  in  Deutschland  und  die  iSchlacht  von 
Marengo  (14.  Juni  1800)  in  Italien  sollten  nur  zu  schnell  seine 
Befürchtungen  bewahrheiten.  ,Wie  wird  dies  Alles  enden?' 
schrieb  er  am  2.  Juli  an  Herzog  Albert.  —  .Unglücklicher- 
weise waren  meine  Ahnungen  nur  zu  richtig.  Ich  suche  mich 
zu  zerstreuen,  indem  ich  fast  den  ganzen  Tag  in  meinem 
Garten  arbeite,  aber  es  will  mir  nicht  gelingen;  die  hässlichen 
Gedanken  kehren  in  jedem  Augenblicke  immer  wieder,  um 
mich  zu  martern."' 

Hatte  Carl  an  einen  Friedensschluss  mit  Frankreich  schon 
zu  einer  Zeit  gedacht,  da  man  noch  hoffen  konnte,  an  den 
Grenzen  des   feindlichen   Landes   als  ISieo-er  zu  erscheinen,'  so 


'  Carl  an  Albert,   17.  November   1799. 

2  Frauz  an  Carl,  2.  Februar  1800. 

3  Carl  an  Frauz,  7.  Februar   1800. 
*  Carl  an  Albert,   17.  März   1800. 

•''  Schon  am  11.  Februar  1799  äusserte  sich  Carl  zu  Albert  in  folgender 
Weise  über  Melas:  ,Nous  avons  donc  pour  commandant  general  en  Italie 
Melas  —  helas  —  si  tout  tremble  chez  lui  autant  quo  ses  mains,  jo 
tremble  aussi  pour  les  suite.s  de  son  emplaceraent.' 

^  Carl  an  Albert,  2.  .luli  1800.  Am  27.  schreibt  er  wieder.  ,Je  vis  ici 
(Petschwar,  bei  Prag)  en  carapagnard  et  en  jardinier,  lieureux  de  pou- 
voir  oublier  dans  mon  jardin  ce  qui  se  passe  aux  arnices  —  la  retraite 
maladroitc  de  l'une  —  la  capitulation  de  l'autre.' 

'  Carl  an  Albert,  Kloten,  1.  .luIi  1799.  ,Je  voudrais  qu'arrivö  k  ce  pnint 
ou  fit  halte,  et  qu'on  (it  la  paix  —  que   la  France-  circonscrite    dans    ses 
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drängte  sich  ihm  jetzt  dieser  Gedanke  um  so  mehr  auf,  als  er 
hierin  das  einzige  Heil  der  Monarchie  erblickte.'  Insoferne 
sollte  sich  —  freilich  unter  sehr  traurigen  Verhältnissen  —  sein 
Wunsch  erfüllen,  als  nach  der  Schlacht  von  j\Iarengo  zwischen 
Bonaparte  und  Melas  ein  Waffenstillstand  geschlossen  wurde, 
der  vielleicht  den  detinitiven  Frieden  nach  sich  ziehen  konnte. 
Denn  nach  der  in  Italien  erfolgten  Waffenruhe  Hess  auch  Kray 
in  Deutschland  seinen  Gegner  Moreau  sondiren,  ob  er  zur  Ein- 
stellung der  Feindseligkeiten  geneigt  wäre.  Nach  einigem  Zögern 
kam  der  Waffenstillstand  auch  für  Deutschland  zu  Stande.  Vier 
Tage  wurde  über  denselben  unterhandelt.  Die  Bedingungen 
waren  äusserst  unvortheilhaft.  Nichtsdestoweniger  wurde  die 
Einstellung  der  Feindseligkeiten  noch  wie  ein  Glück  für  die 
Monarchie  angesehen. ^  ,Die  Bedingungen  finde  ich  schlimm/ 
schrieb  Fassbender  an  Carl.  —  ,Der  Feind  bleibt,  in  grossem 
Vortheile.  Inzwischen  scheint  es,  dass  in  den  dermaligen  Um- 
ständen dieses  doch  das  beste  Expediens  war'.'*  Auch  Erz- 
herzog Carl  zog  den  Waffenstillstand,  obwohl  er  hart  sei.  der 
Fortsetzung  des  Krieges  vor.''  Er  meinte,  dass  in  Wien  nicht 
mehr  jener  Enthusiasmus  herrsche  wie  vor  drei  Jahren,  dass 
man  überall  die  Lage  der  Monarchie  mit  der  grössten  Gleich- 
giltigkeit    betrachte    und     selbst    durch    das    Herannahen    der 


frontieres  fasse  ce  qn'cllc  veut  dans  son  Interieur,  mais  que  toute  l'Eu- 
rope,  en  lui  promettaiit  de  ue  pas  s'imtniscer  dans  ses  arrangemcnts  In- 
terieurs, menace  de  se  lever  en  masse  contra  eile  de  l'instant  qn'elle 
voudra  se  meler  ä  revolutionner  les  autres  pays.  Si  arrive  aux  frontieres, 
on  ne  fait  pas  cela,  nous  anrons  toute  la  Franoe  contre  noas  et  la  guerre 
finira  par  des  grands  malheurs  pour  la  monarchie  autrichienne.' 

•  Carl  an  Albert,  15.  Juli  1800.  ,Dieu  nous  donnc  la  paix;  c'est  le  seul 
moyen  de  nous  tirer  d'embarras.'  —  Am  17.  November  1799,  da  Carl 
wieder  seine  Entlassung  forderte,  schrieb  er  an  Albert:  ,Puisse  ce  ciel  en 
nous  proourant  bientöt  une  bonne  paix  faire  en  sorte  qu'on  n'aye  jamais 
plus  besoin  de  moi  pour  Commander  uue  armöe.'  Nur  täuschte  er  sich 
über  Bouapartc,  wenn  er  hinzufügte:  ,J'espere  que  Bonaparte  et  .Sieyes 
feront  tout  pour  avoir  la  paix  avec  nous.' 

2  Fassbender  an  Carl,  20.  Juli  1800. 

3  Fasshender  an  Carl.  16.  Juli  1800. 

*  Carl  an  Albert,  22.  .Jfili  1800.  Interessant  ist  auch,  wie  Carl  sich  am 
18.  Juli  zu  Albert  äussert:  ,Dieu  veuille  que  ITnn  arrete  Moreau  que 
tant  de  fleuves  n'ont  pas  encore  pu  .arreter,  et  que  Bonaparte  ne  revienne 
plus  de  Paris  aux  armees  augmenter  le  nombre  de  ses  lanriers.' 
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Franzosen  nicht  allainiirt  werde.'  Daher  ist  er  selbst  für  die  An- 
nahme eines  harten  Wafl'enstillstandes,  wenn  dieser  nur  zum 
Frieden  führt.  ,Gott  gebe  uns  nur  den  Frieden'  —  so  wünschte 
er  am  20.  August  —  , damit  wir  nicht  daran  denken  müssen, 
mit  Hab'  und  Gut  wegzugelien.'  - 

Eine  ganz  verschiedene  Seelenstimmung  beherrschte  da- 
gegen den  Minister  Thugut.  Er  wollte  noch  nichts  von  einem 
Frieden  wissen.  Nur  keine  Uebereilung,  rief  er  aus,  das  wäre 
das  schlimmste  aller  Uebel,  es  gibt  noch  immer  Hilfsquellen. 
Mit  der  Energie  und  Entschlossenheit,  die  wir  selbst  in  den 
Tagen  seines  Unglückes  an  diesem  Manne  bewundern  müssen, 
schickte  er  sich  an,  die  Grundlage  zu  einer  neuen  Coalition 
zu  legen,  gerade  in  dem  Momente,  als  auch  schon  in  Wien  die 
Friedenspartei  immer  mächtiger  ihr  Haupt  erhob  und  sogar 
in  nächster  Nähe  des  Kaisers  dringender  als  je  die  Entfernung 
des  Ministers  begehrte.'*  Auch  das  Volk,  welches  in  dem  leitenden 
Minister  den  Hauptgegner  des  Friedens  erblickte  und  deswegen 
sogar  Drohungen  gegen  ihn  ausstiess,  verlangte  nach  Ruhe. 
In  dieser  Lage  wagte  es  selbst  Thugut  nicht,  den  Frieden 
länger  zurückzuweisen;  aber  er  musste  mit  der  Ehre  der  Mon- 
archie vereinbar  sein.  Bei  solcher  Gesinnung  des  Ministers 
begreifen  wir,  dass  er  schlaflose  Nächte  zubraclite,  als  Graf 
St.  Julien  gegen  seine  Erwartung  mit  Bonaparte  und  Talleyrand 
die  Friedenspräliminarien  ahsehloss.^  Thugut  wies  dieselben 
zurück,  bezeichnete  aber  zugleich  Luneville  als  den  Ort,  wo 
die  beiderseitigen  Bevollmächtigten  über  die  Bedingungen  unter- 
handeln sollten.  Während  Bonaparte  diesen  Vorschlag  annalim, 
rüstete  man  zugleich,  um  in  jedem  Falle  zur  Wiederaufnahme 
der  Feindseligkeiten  bereit  zu  sein.  In  diesem  kritischen  Mo- 
mente bezeichneten  alle  Schichten  der  Gesellschaft  Erzherzog 
Carl  als  den  Mann,    der    an  die  Spitze  der  Armee   zu    berufen 


'  Carl  an  Albert,  2ö.  Juli  1800.  ,J'o.se  dire,  le  ddsir  de  voir  venir  les  FraiK^is 
dans  le  pays  anirae  neuf  dixienie  du  pays.  Tout  le  monde  dans  les  campagnes 
dit  qu'ils  viennent,  nous  assommerons  nos  maitres  et  nous  ne  payerons 
plu.s  rien;  en  ville  on  dit  qu'ils  viennent,  surtout  qu'ils  preunent  bientöt 
Vienne  pour  qu'enfin  la  paix  se  fasse.     Cela  fait  dresser  les  chevenx.' 

2  Carl  an  Albert,  20.  August  1800.  ,Dieu  nous  donne  la  paix,  sans  quoi 
nous  pouvons  penser  k  faire  nos  paquets.' 

3  Thugut,  Vertraute  Briefe,  II,  p.  227. 

*  Ueber  die  Sendung  des  Grafen  St.  .Julien  siehe:  Fournier,  , Historisehe 
Studien  und  Skizzen',  p.  179. 
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sei.  Dem  aber  widersetzte  sich  Thugut.  Nach  ilim  konnte 
die  Wahl  nur  zwischen  Erzlieizog  Johann  und  dem  Palatin 
schwanken.  Die  Entscheidung  üel  zu  Gunsten  Johanns.  Als 
1799  der  Feldzug  eröfl'uet  wurde,  that  Carl,  wie  er  selbst  sagt, 
das  Unmöglichste,  damit  der  noch  ganz  junge  Erzherzog  zur 
Armee  geschickt  werde,  um  dort  sein  künftiges  Metier  kennen 
zu  lernen.'  Aber  der  Kaiser  erklärte  damals:  er  könne  sich 
hiezu  nicht  entschliessen,  denn  er  fürchte,  ,der  Erzherzog  sei 
noch  zu  jung  und  eine  zu  frühe  Canipagne  konnte  leicht  seinem 
Physischen  schädlich  und  nachtheilig  werden'.-^  Im  Februar 
1799  hielt  num  also  Johann  für  zu  schwächlich,  um  selbst  nur 
an  den  Strapazen  eines  Feldzuges  theilnehmen  zu  können.  Ein 
Jahr  später  jedoch  glaubte  man  ihn  an  Geist  und  Körper 
kräftig  genug,  um  das  Obercommando  gegenüber  erprobten 
feindlichen  Generalen  zu  übelnehmen.  Man  muss  wahrlich  be- 
dauern, dass  die  zärtliche  Fürsorge  des  Kaisers  für  seinen 
jüngeren  Bruder  dem  Drängen  Thugut's  gegenüber  sich  nicht 
nachhaltiger  und  stärker  erwies.  Hätte  man  einen  erfahrenen 
Feldherrn  an  die  Spitze  der  Armee  gestellt,  so  wäre  Johann, 
der  die  Kriegskunst  erst  lernen  musste,  nicht  in  die  Lage  ge- 
kommen, schon  beim  Beginne  der  militärischen  Curriere  sich 
durch  die  Niederlage  von  Hohenlinden  (3.  December  1800) 
einen  so  wenig  rühmlichen  Namen  zu  machen.'*  Nach  dieser 
unglücklichen  Schlacht  richteten  sich  wieder  Aller  Augen  auf 
Erzherzog  Carl.  Als  Herzog  Albert  Anfangs  September  dem 
Erzherzoge  die  erste  Nachricht  von  der  Möglichkeit  seiner  Be- 
rufung an  die  Spitze  der  Armee  zukommen  Hess,  wollte  Carl 
nicht  recht  daran  glauben.     Denn  der  Kaiser  hatte  ihm  bisher 


'  Carl  an  Albert.  S.   März   1790. 

2  Scliniitt  an  Carl,  Wien,   13.  Febrnar  1799. 

■'  E.s  ist  von  hohem  Interesse,  zu  liören,  wie  sich  Carl  über  .Johann  un- 
mittelbar vor  der  Schlacht  von  Holienlinden  äusserte.  Er  schrieb  am 
().  November  1800  an  Albert:  ,11  est  malheureux  de  n'avoir  personne 
autour  de  lui  dans  lequel  il  a  de  la  coufiance  et  qni  puisse  hii  donner 
des  bons  conseils.  Si  on  avait  .snivi  mon  desir  et  le  sien,  et  qu'il  eut  pu 
m'accompag-ner  pcndant  que  je  commandais  l'armee  —  Jose  me  flatter 
qu'il  ne  serait  pas  comme  cela,  et  qu'aussi  comme  soldat  il  pourrait  .servir 
beancoiip  mieux  Sa  Majeste  qu'il  no  le  pent  actncllemcnt.  Comme  il  a  beau- 
eonp  d'amitie  pour  moi,  je  lui  ai  ecrit  mon  opinion  snr  bien  de  cboses 
avec  ma  franchiae  ordinaire.  Ce  .serait  bien  domraage,  s'il  se  gratHit.  car 
il  a  de  quoi  deveiiir  un  excellent  snjet,  s'il  est  bien  dirig-0.' 
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mit  keinem  Woitc  aiij^edeiitet,  (ia«s  man  seiner  witnii/i'  be- 
nüthigen  werde.'  Auch  liielt  sich  Carl  noch  iminer  für  zu 
kranklich,  um  das  Obeicummando  zu  übernehmen.'^  Nichts- 
destoweniger war  er  bereit,  selbst  mit  Hintansetzung-  der  Wieder- 
lierstellung-  seiner  Gesundheit,  auf  den  ersten  Ruf  den  Wünschen 
des  Kaisers  zu  entsprechen.  ,Meineni  Pflichtgefühl^  —  schrieb 
er  an  Albert  —  , vermag  ich  Alles  zu  opfern.'^  Es  dauerte  in 
der  Tliat  nicht  lange,  dass  an  das  Pflichtgefühl  Carls  appellirt 
wurde.  In  AV'ien  hatte  man  sich  endlich  entschlossen,  den  Erz- 
herzog mit  der  Führung  der  Armee  zu  betrauen.  Da  man 
abei'  fürchtete,  Carl  könnte  Schwierigkeiten  machen  und  ab- 
lehnen, erbot  sich  der  Cabinetsminister  Graf  Colloredo,  den 
Erzherzog  von  dem  \\'unsclie  des  Kaisers  persönlich  zu  unter- 
richten und  ihn  für  die  Erfüllung  desselben  zu  gewinnen.^ 
So  reiste  denn  Colloredo  mit  einem  Entwürfe,  in  welchem  ihm 
genau  vorgeschrieben  war,  was  er  Carl  zu  sagen  hatte/^  am 
7.  üctober  zum  Erzherzoge.  Der  Cabinetsminister  war  zu- 
gleich der  Ueberbringer  eines  Briefes  des  Kaisers,  in  welchem 
es  hiess:  ,Die  Umstände  der  Monarcliie  sind  so,  dass  wir  auf 
einen  Frieden  nicht  rechnen  sollen  noch  müssen,  und  alle  Kräfte 
uhnausgesetzt  anzustrengen,  um  dem  Feinde  auf  den  Fall  eines 
Bruches  die  uöthige  Gegenwehr  zu  leisten  und  ihn  von  unseren 
Grenzen  abzutreiben.  Dieses  vorausgesetzet,  wünsche  ich  von 
Deiner  Anhänglichkeit  für  mich  und  das  Beste  meines  Dienstes 
sehnlichst,    dass,    wenn  Deine  Gesundheitsumstände    es    anders 

'  Carl  an  Albeit,  9.  September  ISÜÜ. 

-  Carl  au  Albert,  13.  September  1800.  ,Ma  deniiere  nialadie  a  confirme 
Mayer  daus  l'idee  que  mon  mal  est  dans  le  bas  ventre,  que  c'est  lui  qui 
opere  sur  mes  nerfs,  et  que  c'est  lui  qui  a  besoiii  d'Stre  fortifie.' 

'  Carl  an  Albert,  19.  September  1800.  ,Je  fais  ä  Sa  Majeste  le  sacrifice  le  plus 
eher  que  je  puisse  lui  faire,  celui  du  prompt  retablissement  de  ma  sante 
qui  d'apres  ce  que  Mayer  assure  aurait  pu  etre  et  ete  probablement  la 
suite  du  voyage  et  de  l'usage  de  Teau  de  Pyrmont.  Mais  je  scai»  sacri- 
fier  tout  ä  mon  attacliement  ;\  mes  devoirs.' 

•*  Vivenot,  Vertraute  Briefe  Thugut's,  II,  p.  294.  ,Sa  Majeste  est  disposee 
k  faire  parier  ä  l'archiduc  Charles  de  so  charger  du  commandement  de 
l'armee  d'Allemagne,  mais  toujours  avec  des  conditions  lesquelies  doivent 
etre  couchees  sur  le  papier.  Je  me  suis  oft'ert  par  pur  attachemeiit  pour 
les  deux  hautes  personnes,  Sa  Majeste  l'empereur  et  l'archiduc  Charles, 
et  pour  le  bien  de  la  chose,  car  aasurement,  cette  commission  n'est  pas 
k  ambitiiinner,  et  avec  cela  je  n'aiiiie  pas  de  voyager,' 

=  Ibid.  p.  295.    Precis  etc. 
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zulassen,  Du  Dich  au  die  Spitze  meiner  Armee  in  Deutsch- 
land setzen  mögest.' '  Zu  seinem  tiefsten  Schmerze  aber  fühlte 
sich  jetzt  Carl  wieder  so  unwohl,  dass  auch  sein  Leibarzt 
Hüfrath  Mayer  ihm  jede  grössere  körperliche  Anstrengung 
widerrieth.2  Er  war  daher  im  höchsten  Grade  unglücklich,  die 
Uebernahme  des  Commando's  ablehnen  zu  müssen.'' 

um  so  unglücklicher  fühlte  er  sich,  als  er  genau  wusste, 
wie  nöthig  es  wäre,  schon  jetzt  den  militärischen  Operationen 
die  erforderliche  Richtung  zu  geben,  was  allein  nur  möglich 
war,  wenn  er  sich  an  die  Spitze  der  Armee  stellen  konnte. 
, Daher'  —  schrieb  er  dem  Kaiser  —  ,kann  ich  nicht  genug 
ausdrücken,  wie  schmerzlich  mir  in  diesem  Augenblick  der  Ab- 
gang der  physischen  Kräfte  ist,  welche  doch  durchaus  erforder- 
lich sind,  um  das  auszuführen,  wozu  ich  so  entschiedenen  Willen, 
so  entschiedene  Neigung  habe  und  den  grössten  und  heiligsten 
Beruf  fühle.  Nie  empfand  ich  mehr  das  Unglückselige  meines 
physischen  Zustandes,  als  es  itzt  der  Fall  ist,  wo  Bruderliebe, 
meine  Verhältnisse  als  getreuer  Unterthan  und  als  redlicher 
Staatsdiener  es  mir  zur  Pflicht  machen ,  unverweilt  einer  so 
liebevollen  Einladung  auf  einen  Posten  zu  folgen,  auf  welchem 
der  Monarchie  die  allerwichtigsten  Dienste  zu  leisten  sind.'  ' 
Indem  Carl  sich  jedoch  für  jetzt  bemüssigt  sah,  die  Leitung 
der  Armee  abzulehnen,  so  hegte  er  doch  zugleich  die  Absicht, 
falls  die  Kriegsgefahr  andauern  und  seine  Gesundheit  sich 
bessern  sollte,  sich  sofort  dem  Kaiser  zur  Verfügung  zu  stellen.'' 
,Vor  Allem  aber  bitte  ich  Dich'  —  schrieb  er  damals  dem 
Kaiser  —  , unbeschränkten  Glauben  und  vorzügliche  Aufmerk- 
samkeit der  Versicherung  zu  widmen ,  wie  sehr  ich  Dich  als 
Bruder  liebe,  Dich  als  Monarch  vereine  und  Dir  in  allen  mög- 

'  Franz  au  Carl,  7.  October  1800. 

2  Carl  an  Albert,  11.  October  1800. 

'  Ibid.  ,Je  V0U8  avoiierais  que,  si  Jamals  cela  pouvait  ine  faire  de  la  peine 
—  cela  n'a  jamais  öte  au  point  comme  cette  foi.s-ci  oü  je  sens  la  Situa- 
tion critique  oü  l'on  est,  et,  par  consequent,  combien  il  est  du  devoir 
de  tout  bou  citoyen  de  faire  ses  derniers  efforts  pour  contribuer  ä  l'en 
tirer.  Quel  sacrifice  pour  moi!  Mais,  quand  on  ne  sc  sent  pas  les  forces 
de  remplir  comme  il  faut  duns  toute  Tetendue  du  terme  une  place,  il 
ne  faut  pas  l'accepter  --^  et  je  me  coiisole  d'avoir  ng'i  aussi  cette  fois-ci 
comme  un  lionnete  homme  doit  agir.' 

*  Carl  au  Franz,  Prag,   12.  October  1800. 

•■'  Ibid. 
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liehen  Füllen  mit  Leib  und  Seele  und  der  Anhänglichkeit  des 
treuesten  Stautsdieacrs,  auch  mit  cifjener  physischer  Auf- 
opf(;rung'  zu  dienen  den  eutschiedensten  und  unbediufi^ten 
Willen  habe.'-  Mit  Bedauern  vernahm  der  Kaiser,  dass  Carl 
nicht  in  der  Lage  sei,  das  Conimando  zu  übernehmen,  , worauf 
ich'  —  wie  er  sich  ausdrückt  —  , meine  Hoffnung  eines  guten 
Erfolges  gründete'.  ■'  Da  nun  dieser  Plan  aufgegeben  werden 
musste ,  trat  der  Kaiser  mit  einem  andern  Vorschlage  hervor. 
Franz  wollte  sich  nämlich  selbst  in  die  Nähe  der  Armee  be- 
geben, wohin  auch  Carl  sich  verfügen  sollte,  um  so  wenigstens 
mit  seinem  Käthe  dienen  zu  können.  Für  Schonung  seiner 
Gesundheit  wollte  Franz  nach  Möglichkeit  sorgen.  ,Ich  wünsche 
sehnlichst'  —  fügte  der  Kaiser  diesem  Vorschlage  hinzu  — 
,dass  Du  diesem  meinem  Begehren  Dich  fügen  möchtest,  wenn 
anders  Deine  Gesundheit  es  nur  zulässt,  da  die  jetzigen  Um- 
stände und  die  Anspannung  aller  Mittel  und  Kräfte  zur  Ver- 
theidigung  der  Monarchie  von  äusscrster  Wichtigkeit  sind.'  ' 
Mit  welchen  Gefühlen  Carl  diesen  neuen  Plan  betrachten  mochte, 
geht  am  deutlichsten  aus  einer  Aeusserung  hervor,  die  er  um 
diese  Zeit  gegenüber  Herzog  Albert  that  und  die  lautete:  ,Ich 
sehe  nichts  zu  gewinnen  und  Alles  zu  verlieren.'  •''  Dem  un- 
geachtet war  er  doch  bereit,  dem  Rufe  des  Kaisers  zu  folgen 
,wenn'  —  wie  er  sagte  —  , meine  Gesundheitsumstände  meinem 
entschiedenen  redlichen  Willen  keine  Schranken  setzen  werden'.'' 
Da  inzwischen  die  Franzosen  den  Waffenstillstand  gekündigt 
hatten ,  wollte  sich  der  Kaiser  wirklich  persönlich  zur  Armee 
begeben.  Am  20.  November  forderte  er  Carl  auf,  sich  bereit 
zu  halten,  um  auf  den  ersten  Wink  sich  in  seine  Nähe  ver- 
fügen zu  können.  ,Ich  erwarte  Alles'  —  schrieb  ihm  der 
Kaiser  —  ,von  Deiner  Freundschaft  und  Liebe,  was  in  Deinen 
Kräften  steht,  in  diesen  für  die  Monarchie  so  bedenklichen 
Umständen.' '  Am  23.  November  zeigte  hierauf  Carl  dem  Kaiser 
an,  er  sei  bereit,  sich  seinem  Wunsche  zu  fügen.     Durch  eine 

'  Diese  Worte  unterstrieh  Carl  selbst  in  seinem   Briefe. 

-  Carl  an  Franz,   12.  October  1800. 

3  Franz  an  Carl,   17.  October  1800. 

^  Franz  au  Albert,  17.  October  1800. 

'■>  Carl  au  Albert,  25.  October  1800. 

6  Carl  an  Franz,  22.  October   1800.    Siehe  Wertbeimer,  I,  p.  78. 

■>  Franz  au  Carl,  20.  November  1800. 
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plötzliche  Erkrankuug'  wuido  über  Frauz  gehindurt,  zur  Armee 
abzureisen.  Dieser  Umstaud  und  die  inzwischen  erfolgte  Nie- 
derlage von  Hohenlinden  veranlassten  Fi'anz,  seinen  Bruder 
auizutordern ,  er  möge  nun  doch  allein  das  Commando  über- 
nehmen. ,Ich  bitte  Dich  um  Alles'  —  so  lauten  die  Worte 
des  Kaisers  —  ,\venn  13u  kannst,  das  von  Dir  anverlangte 
Opfer  zum  Heil  der  Monarchie  abzulegen,  und  zwar  so  bald 
möglieh  auch  Dich  von  Prag  gerade  zu  der  Armee,  wenn  es  sein 
kann,  zu  verfügen,  denn  jeder  Augenblick,  wie  Du  nun  ein- 
siehst, ist  äusserst  wichtig,  und  sollte  Dich  auch  Deine  Gesund- 
heit hindern,  immer  persönlich  dabei  zu  sein,  so  sei  wenigstens 
in  der  Nähe,  um  die  Operationen  zu  dirigiren,  da  noch  brave 
Leute  bei  der  Armee  sind,  die  sich  beeiferu  werden,  so  gut,  als 
es  in  ihren  Kräften  stehet,  sie  auszuführen.  Von  Deiner  Liebe 
gegen  mich  erwarte  ich  Alles  und  rechne.  Du  wirst  mich  jetzt 
nicht  sitzen  lassen,  wo  es  auf  das  fernere  Heil  des  Staates  an- 
kommt.*' Dieser  Brief  des  Kaisers  traf  Carl  zu  einer  Zeit, 
wo  er  abermals  sehr  krank  war.  Die  Nervenanfälle  traten 
wieder  häutiger  und  stärker  auf.^  Seit  dem  23.  November  lag 
er  fast  immer  zu  Bette.^  Trotzdem  wollte  er  thun,  was  der 
Kaiser  von  ihm  forderte.''  ,Ich  fürchte'  —  schrieb  er  wohl 
am  14.  December  —  ,dass  diese  Reise  mir  nicht  gut  thun 
wird  —  Geduld;  es  wird  dies  nicht  das  erste  und  letzte  Opfer 
sein ,  das  ich  dem  Wohle  des  Staates  und  Seiner  Majestät 
bringe  —  ist  es  von  Nutzen ,  so  werde  ich  mich  zu  trösten 
wissen.' •'•  Während  er  diese  Worte  an  Albert  richtete,  zeigte 
er  zugleich  dem  Kaiser  an,  dass  er  das  Obercommando  über- 
nehme,''   wobei  er  nur    noch  den  Wunsch    äusserte,    dass  sich 


1  Franz  au  Carl,  9.  Dezember   1800. 

2  Carl  an  Albert,  23.  November  1800. 

3  Id.  ad  eundem,  4.  December  1800. 

*  Id.  ad  euudem,  11.  December  1800.  ,J'obei.s  quoique  avec  peine,  car  ina 
saute  eu  souilrirji  asstirömeut  beaucoup.  Je  pars  au  i)Ius  tard  dimanclie 
de  graud  matiu.  Oü  et  daus  quel  etat  trouverais-je  l'armee  et  pourrais-je 
encore  raccommoder  les  aflaires  si  e.xtreniemeut  derangees  et  abymees? 
C'e.st  un  sacritiee  quo  je  fais  ä  Sa  Majeste  qui  me  coüte  beaucoup,  beaucoup.' 

^  Carl  au  .\lbert,   l-l.  December  1800. 

''  Carl  an  Franz.,  11.  Decdmber  1800.  , Jeder  Deiner  Wünsche  ist  für  mich 
der  beiligste  Befehl,  demzufolge  ich  kciueu  Augenblick  verweilen  wrerde, 
um  diesem  zu  folgen  und  das  mir  übertragene  Obercommando  zu  über- 
nehmen.   Ich  werde  alle  Kräfte  aufbieten,  vmi  das  zu  erwirken,  was  die 
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iuicli  Franz  zur  Ariiici!  bugobcn  möge.'  Diuso  Nacliriclit  cr- 
lüllto  den  Kaiser  mit  grosser  Freude.  ,Icli  erkenne  von  Herzen* 
—  scinieb  ihm  Franz  —  ,  diesen  neuen  Beweis  Deiner  Liebe 
und  Ergebenheit  für  Miicli  und  wünsche,  dass  Du  alles  Glück 
der  Armee  mitbring-en  mögest.'  •^ 

Mit  der  Uebernalime  des  Commando's  von  Seite  Carls 
trat  sofort  eine  wesentliche  Neuerung  ins  Leben.  ÄFau  kam 
endlich  zur  Einsicht,  dass  es  nur  nachtheilig  und  schädlich  sei, 
die  Operationen,  wie  bisher,  von  Wien  aus  leiten  zu  wollen. 
Carl  wurde  daher  ermächtigt,  selbständig  vorgehen  zu  dürfen, 
doch  ,ohne  etwas  zu  wagen,  was  uns  zu  Grunde  richten  könnte'.'' 
Nach  der  Niederlage  von  Hohenlinden  war  die  Wiener  Regierung 
derart  von  Angst  und  Schrecken  erfüllt,  dass  sie  um  jeden 
Preis  einem  entscheidenden  Zusammenstoss  aus  dem  Wege 
gehen  wollte.  ,Zur  Hauptregel  muss  ich  Dir  geben'  —  lautet 
die  Instruction  des  Kaisers  für  Carl  —  ,den  Feind  so  viel 
möglich  aufzuhalten,  um  Zeit  zu  gewinnen,  und  Dich  in  nichts 
Entscheidendes  mit  ihm  einzulassen,  wo  Du  auf  einen  sichern 
guten  Erfolg  nicht  rechnen  kannst.'^  Uebrigens  war  es  ganz 
überflüssig,  Carl  eine  derartige  V^orsicht  einzuschärfen.  Der 
Zustand  der  Armee  musste  ihn  schon  von  jeder  grössern 
Unternehmung  abschrecken.  Die  Truppen  boten  ein  Bild  der 
Zerstörung  und  der  Zersetzung,  wie  es  sich  Carl  selbst  in  den 
Stunden  seiner  traurigsten  Ahnungen  nicht  vorgestellt  hatte.^ 
Von  dem  schönen  Heere  waren  kaum  mehr  26.000  Manu  kampf- 
fähig. Aber  auch  diese  Soldaten  waren  durch  beständige 
Märsche  ungemein  ermüdet.  Sie  lagen  oft  3  —  4  Tage  im 
Bivouac  ohne  Brod  und  ohne  jedwede  andere  Nahrung.''  Mit- 
unter fehlten  die   nöthigsten  Kleidungsstücke.     Kein   Wunder, 


Sicherheit   der  Erbstaateii    uadi    ileii    durtnaliu^eii    Uuistüiideu   nur    immer 

fordert,' 
'  Carl  an  Frauss,   11.  Uecember  ISOU. 
-  Franz  an  Carl,  ohne  Datum.    Dieser  Briet'  wurde  Carl  am   17.  Decemher 

überreicht. 
:'  Ibid. 

*  FTa,nx  an  Carl,   18.  Decomber  1800. 
^  Carl  an  Albert,   19.  Decomber  1800.     ,11    regne  uno  iguorance,    uuc    nun- 

souciance,  une  disharmonie,  une  confusion  dont  vous    n'avez    pa.s  d'idec. 

Quand  ou  voit  les  troupea  et  quaud  on  enteud   generaux    et   soldats,    on 

voudrait  pleurer.' 
"  Ibid. 
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wenn  solche  Truppen,  erschöpft  an  Geist  und  Körper,  sich 
unglücklich  fühlten'  und  laut  äusserten:  Dieser  Zustand  möge 
nur  einmal  enden,  gleichviel  ob  auf  die  eine  oder  andere  Weise. ^ 
Niemand  hoffte  mehr  auf  Sieg  —  der  Feind  galt  für  unüber- 
windlich.^ Stumpfsinn,  Gleichgiltigkeit,  Niedergeschlagenheit 
und  Sehnsucht  nach  Ruhe  prägten  sich  in  Aller  Gesichtszügen 
aus.'  Mit  solchen  Truppen,  selbst  wenn  sie  auch  dem  Feinde 
gleich  an  Anzahl  waren,  konnte  unmöglich  ein  ernster  Kampf 
gewagt  werden.  Aber  sie  waren  sogar  bedeutend  weniger 
zahlreich  als  der  Gegner.  Carl,  der  sofort  diesen  traurigen 
Zustand  überblickte,  wollte  in  keinem  Falle  die  Verantwort- 
lichkeit übernehmen,  mit  derartig  herabgekommenen  Soldaten 
einem  sieggewohnten  Feinde  entgegenzurücken.  Er  hielt  es 
für  besser,  zuerst  einen  andern  Geist  und  eine  andere  Stim- 
mung in  die  Armee  zu  bringen,  den  Rückzug  derselben  so  zu 
leiten,  dass  die  Truppen  niciit  \\ie  bisher  in  vereinzelten  und 
unnöthigen  Gefechten  geopfert  wurden.-'  Mit  aller  Vorsicht 
wollte  er  den  Rückzug  über  die  Enns  gegen  Wien  bewerk- 
stelligen. Ihn  quälte  jedoch  nur  die  eine  Sorge,  dass  derselbe 
nicht  unbehelligt  werde  erfolgen  können.  Carl  fürchtete,  der 
Feind  werde  mit  aller  Macht  auf  ihn  nachdringen,  ihn  ununter- 
brochen verfolgen  und  angreifen.  Mit  Gewissheit  konnte  er 
voraussehen,  dass  er  unter  solchen  Verhältnissen,  wenn  keine 
Abhilfe  geschafft  werde,  noch  vor  Ende  December  nur  mit 
wenigen  Trümmern  der  Armee  vor  den  Thoren  Wiens  wie 
ein  Flüchtiger  anlangen  werde.  Wollte  er  dem  vorbeugen, 
die  zerstreuten  Mannschaften  sammeln,  Artillerie  und  Fuhr- 
wesen retten,  so  musste  den  ermüdeten  Truppen  wenigstens 
während  einiger  Tage  Ruhe  gegönnt  werden.  Wie  aber  sollte 
dies  im  Anblicke  eines  ungestümen  Feindes  ermöglicht  werden? 
Nur  ein  Mittel  konnte  da  helfen:  Moreau  musste  für  die  Be- 
willigung eines  Waffenstillstandes  gewonnen  werden.    Die  An- 


'  Carl  an  Franz,   19.  December  1800. 

-  Carl  an  Albert,   19.  December  1800. 

'  Carl  an  Franz,  19.  December  1800.  ,Der  Soldat  wurde  durch  den  ganzen 
Feldzng  mit  einer  solchen  Reihe  von  Unglücksfällen  bekannt,  dass  er  das 
Itaufen  für  überflüssig,  zfl  keinem  Zweck  führend  haltet,  inid  den  Feind 
zuletzt  selbst  als  ohnüberwindlich  glaubet.' 

*  Carl   an   Franz,    19.   December   1800. 

•  Ibid. 
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kuiit't  eines  Cabinetscoiuieis  mit  Depesclieii  für  Ludwijj  Cobenzl, 
der  damals  in  Luneville  weilte,  bot  die  günstij^ste  Handhabe, 
um  mit  Moreau  in  Verbindung  zu  treten.  Ein  französischer 
Officier  sollte  nämlich  den  Cabinetscourler  begleiten.  Diesen 
Umstand  benützte  Carl,  um  General  Merveldt  an  Moreau  mit 
dem  Vorschlage  zu  einem  Waffenstillstand  zu  senden.'  Merveldt 
hatte  den  Auftrag,  einen  solchen  auf  unbedingte  Zeit  gegen 
allenfallsige  Kündigung  innerhalb  von  2 — o  Tagen  und  Auf- 
rechterlialtung  des  Status  quo  abznschliessen.- 

8o  lange  Merveldt  im  französischen  Lager  weilte,  schwebte 
Carl  in  ununterbrochener  Angst,  Moreau  werde  diesen  Antrag 
zurückweisen  und  die  seit  dem  3.  December  errungenen  Vor- 
theile  zur  gänzlichen  Aufreibung  der  österreichischen  Truppen 
benützen.  ,Gott  gebe'  —  schrieb  Carl  damals  an  Albert  — 
,dass  Moreau  den  Fehler  begehe  und  den  Waffenstillstand  an- 
nehme'■'  Zur  grössten  Ueberraschung  Carls  ging  Moreau  in 
die  Falle.  Der  französische  Feldherr  wollte  wohl  nicht  sofort 
einen  Waffenstillstand  abschliessen,  aber  er  bezeigte  seine  Ge- 
neigtheit dazu,  wenn  der  J^rzherzog  die  nöthigen  Vollmachten 
aus  Wien  erhalte.  Für  Carls  Zwecke  aber  war  es  genügend, 
dass  Moreau  sich  dem  General  Merveldt  gegenüber  verpflichtete, 
bis  zur  Ankunft  der  Vollmachten  aus  Wien  keinen  Angriff  zu 
unternehmen.'  So  hatte  also  Carl  48  Stunden  gewonnen,  die 
er  zu  beschleunigten  Märschen  benützte ,  in  Folge  deren  ihn 
Moreau  nicht  mehr  einholen  konnte.'  Um  so  unbegreiflicher 
erscheint  es,  dass  Moreau  diese  Frist  bewilligte,  als  er  doch 
selbst  zu  Merveldt  sagte :  mein  militärischer  Plan  geht  dahin, 
der  noch  bestehenden  feindlichen  Armee  keine  Ruhe  zu  gönnen 
und  sie  zur  Annahme  einer  Schlacht  zu  zwingen."  Aber  ge- 
rade diese  Absicht  untergrub  er  selbst,  indem  er  dem  Erz- 
herzoge einen  Zeitgewinn  von  48  Stunden  gewährte.    In  Wien, 


'  Carl  an  Moreau,  Kremsmünster,  20.  December  1800. 

2  Carl  an  Franz,  20.  December  1800. 

3  Carl  au  Albert,  Sternberg;,  22.  December  1800.  ,Dieu  veuille  qii'il  (Moreau) 
fasse  la  faute  de  l'accepter.  S'il  ne  le  fait  pas,  et  qu'il  contiuue  k  marclier 
tous  les  Jours  une  postc,  nous  serons  ;\  la  fin  de  l'annee  devaut  Vienne> 
mais  avec  une  poifjnee  d'hommes  seulemcnt.' 

••  Moreau  an  Carl,  21.  December   1800. 
•■•  Carl  an   Albert,  25.  December  1800. 
•>  Carl  an  Franz,   22.   December   1800. 
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wulijn  Carl  sofort  Kunde  von  si-incin  Vorliaben ,  mit  Murcaii 
in  Verbindung  zu  treten,  hatte  gelangen  lassen,  ergriff  nuui 
mit  walirer  Hast  diese  Gelegenlu-it ,  um  den  Abschluss  des 
Waffenstillstandes  zu  bewerkstelligen.  JSofort  ei'hielt  Carl  den 
Aul'trag,  die  Unterluindlung  fortzusetzen,  wofern  Moreau  ihm 
nur  nicht  alle  HoHnuni;'  dazu  benonnnen  habe.  Carl  wurde 
zugleich  ermächtigt,  an  Moreau  zu  schreiben,  dass  Cobenzl 
schon  daran  arbeite,  um  demnächst  den  Frieden  zwischen  Oester- 
reich  und  Frankreich  zu  Stande  zu  bringen;  in  Folge  dessen 
verlange  er,  der  Erzherzog,  den  Waffenstillstand,  um  unnothigem 
Blutvergiessen  ein  Ende  zu  machen.  , Indessen'  —  fügte  je- 
doch der  Kaiser  dieser  Weisung  hinzu  —  ,dass  der  Feind 
dieses  eingehe ,  kann  und  muss  mau  nicht  rechnen ,  und  bis 
in  Frankreich  die  Sache  ausgemacht  wird,  braucht  es  Zeit; 
Dein  Trachten  muss  also  in  den  militärischeu  Operationen  eher 
auf  den  Zeitgewinust  gerichtet  sein,  und  wünsche  ich  sehnlichst, 
dass  Du  die  Enns  behaupten  mögest.'  '  Schon  am  nächsten 
Tage  wurde  Carl  ermächtigt,  Äloreau  zu  sagen,  dass  der  Kaiser 
zu  einem  separaten  Frieden,  ohne  Einschluss  Englands,  bereit 
sei.  Carl  durfte  sein  Ehrenwort  geben,  Cobenzl  werde  sofort 
nach  abgeschlossenem  Waffenstillstände  die  hierzu  uöthige  Voll- 
macht erlialten.  Ja,  selbst  durch  ein  geheimes  schriftliches 
Versprechen  konnte  sich  der  Erzherzog  hierzu  verpflichten. 
Dafür  aber  wurde  von  ]\Ioreau  gefordert,  ilass  er  diese  Schrift 
zurückstelle,  sobald  aus  Lnnoville  die  Bestätigung  eingegangen 
sei,  dass  Cobenzl  wirklich  derartige  Aufträge  erhalten.  Auch 
sollte  Carl  in  dem  Waffenstillstände,  als  eiuein  für  die  Oeffent- 
lichkeit  bestimmten  Actenstücke,  keine  Erwähnung  dieses  An- 
gebotes zulassen,  da  dies  eine  Demüthigung  wäre,  auf  die  man 
in  keinem  Falle  eingehen  könne.  , Mache'  —  schrieb  der  Kaiser 
an  Carl  —  , Deine  Sache  klug,  ich  verlasse  micli  auf  Deinen 
Diensteifer  und  Deine  Bruderliebe.'  '^ 

Da  Franz  den  Grafen  Merveldt  für  diese  Mission  nicht 
geeignet  hielt,  sendete  Carl  Weyrother  und  Grünne  zu  Moreau. 
Sie  hatten  den  Auftrag-,  auch  Italien  mit  Aufrechterhaltung  des 
Status  quo  in  die  Verhandlungen  eiuzubeziehen.  Für  die  deutsche 
Armee   legte    hingegen    Carl,    so  wie   es    der    Kaiser    wünschte, 

'  Fiauv,  au  Carl,  26.  DucciubtT   1»Ü0. 
-'  l-'raiiz  an  Carl,  24.  Deceiiiber   lÖÜO. 
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das  <:;rösstc  Gewiflit  iuif  die  Beibehalt un«:^  der  Enns.  Da  jcdocii 
die  Al)siclit  des  Feindes  noeh  iniiner  dahin  si''^-  durch  eine 
Schhioht  die  Heercstrünimer  Carls  vollends  /u  verniciiten,  so 
war  diesei'  in  steter  Angst,  dass  Moreaii  jede  Verhandlung; 
zurückweisen  werde.  Aber  gerade  hierin  lag  für  Carl,  der  im 
Weigerungsfalle  Alles  verloren  gab,'  ein  um  so  triftigerer 
Grund,  die  Verhandlung  anzubahnen  und  selbst  unter  schwierigen 
Bedingungen  zum  Abschlüsse  zu  bringen.  Er  athmete  auf,  als 
endlich  am  25.  December  der  Waffenstillstand  in  Steyr  wirk- 
lich unterzeichnet  werden  konnte,    ,Es  ist  nicht  zu  misskennen' 

—  schrieb  damals  Carl  an  den  Kaiser  —  ,dass  diese  Be- 
dingungen ohnendlich  hart  und  äusserst  schmerzlich  sind.  Ich 
bin  überzeugt,  dass  man  es  in  einem  jeden  andern  Zeitpunkt, 
in  einem  jeden  andern  Stand  der  Dinge  eher  auf  eine,  auch 
mehi'ere  Schlachten  ankommen  lassen  müsste,  als  sich  solche 
Bedingungen  gefallen  zu  lassen.' ^  Nur  die  reiflichste  Er- 
wägung der  traurigen  Lage,  in  der  sich  die  Monarchie  eben 
befand,  konnte  Carl  zur  Unterzeichnung  eines  so  harten  Waffen- 
stillstandes bewegen.    Wenn  man  — •  so  lautet  seine  Erörterung 

—  in  dem  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge  selbst  zwei  Schlachten 
verliert,  so  handelt  es  sich  gewöhnlich  nur  um  den  Verlust 
eines  Theiles  einer  Provinz  oder  höchstens  der  ganzen  Provinz. 
In  dem  vorliegenden  Falle  aber  müsste  nur  noch  eine  ver- 
lorene Schlacht  unfehlbar  das  Verderben  der  ganzen  Monarchie 
nach  sich  ziehen.-*  Und  dass  er  es  mit  diesen  Truppen  nicht 
auf  eine  letzte  entscheidende  Schlacht  ankommen  lassen  dürfe, 
betonte  er  jetzt  von  Neuem,  wie  er  es  schon  früher  oft  genug 
hervorgehoben  hatte.  Carl  glaubte  schon  deswegen  jetzt  zum 
Frieden  rathen  zu  müssen,  um  durch  denselben  wenigstens 
einen  Grundstock  zu  behalten,  der  es  ermögliche,  für  künftige 
Zeiten  eine  neue  Armee  zu  bilden,  woran  nicht  zu  denken  sein 
würde,  falls  man  jetzt  vor  oder  hinter  Wien  geschlagen  werden 
sollte.'  Es  kam  ferner  in  Betracht,  dass  bei  weiterem  Vor- 
rücken die  Franzosen  sicli  mit  leichter  Mühe  der  ganzen  Ar- 
tillerie um  Budweis  bemächtigen  konnten,  deren  Verlust  ein 
unersetzlicher  Schaden  für  die  Monarchie  gewesen  wäre.    Noch 

'  Carl  an  AUxrit,  25.  Deceinber  1800. 
2  Carl  an  Fr.tnz,  27.  December  1800. 
^  Ibid. 
*  Car!  an  den  Kaiser:    Kurze  Punctationeu. 
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ein  anderes  Motiv  von  ebenso,  wenn  nicht  nocli  höherer  Be- 
deutung veranlasste  Carl,  den  Abscliluss  des  Waffenstillstandes 
aufs  Dringendste  zu  befürworten.  In  den  von  ihnen  eroberten  Pro- 
vinzen tauschten  nämlich  die  Franzosen  österreichische  Banco- 
zettel  in  grosser  Menge  unter  der  Hälfte  ihres  Werthes  gegen 
baares  Geld  ein.  Natürlich  musste  ein  derartiges  Vorgehen  bei 
längerer  Dauer  den  Staatscredit  aufs  Tiefste  schädigen.' 

Erzherzog  Carl  war  daher  in  Anbetracht  aller  dieser  Um- 
stände keinen  Augenblick  in  Zweifel,  dass  der  Waffenstillstand 
ein  Segen  für  die  Monarchie  wäre,  und  dass  nichts  versäumt 
werden  dürfe,  was  den  Abscliluss  desselben  beschleunigen  könne. 
,Im  Gefolge  alles  dessen'  —  so  lauten  seine  Worte  hierüber  — 
, mache  ich  es  mir  zur  Pflicht,  Ew.  Majestät  meine  Ueberzeuguug 
dahin  zu  unterlegen,  dass  es  besser  ist,  die  Bedingungen  dieses 
Waffenstillstandes  —  wie  hart  und  schmerzlich  sie  auch  immer 
sind  —  jenen  vorzuziehen,  die  nach  einem  kurzen  Zeitraum 
auf  eine  noch  empfindlichere  und  härtere  Weise  eingegangen 
werden  müssten.'-  Cai'ls  Vorstellungen  hatten  den  erwünschten 
Erfolg.  Dem  Waffenstillstände  zu  Steyr  folgten  von  Neuem  die 
Untei"handlungen  zu  Luneville  zwischen  Graf  Ludwig  Cobenzl 
und  Joseph  Bonaparte.  Sie  führten  endlich  zum  definitiven 
Frieden  von  Luneville  (9.  Februar  1801),  dem  sich  die  Mon- 
ai'chie  im  Gefühle  ihrer  gänzlichen  Ohnmacht  unterwerfen  musste, 
wie  dies  Graf  Colloredo  in  einem  Schreiben  an  Ludwig  Cobenzl 
mit  folgenden  Worten  ausdrückte:  ,Was  blieb  Anderes  übrig, 
wenn  man  gegen  Sturm  und  Wind  zu  kämpfen  hat?  Sie  haben, 
Herr  Graf,  so  lange  als  möglich  widerstanden,  sich  den  harten 
Bedingungen  zu  fügen,  welche  dieser  triumjihirende  und  über- 
müthige  Feind,  mit  dem  Messer  an  der  Kehle,  uns  auferlegte.'  ^ 


'  ,Diese  Betrachtung  ward  bei  mir  zugleich  ein  Hauptmotiv,  den  ersten 
besten  Anlass  zum  Antrag  eines  Waffeustill.standes  zu  machen,  da  unter 
mehreren  anderen  uuglückliclien  Folgen,  welche  eine  weitere  Vorrückung 
des  Feindes  haben  dürfte,  die  eben  bemerklicli  gemachte  gewis.s  nicht  die 
geringste  sein  würde.'    Carl  an  Franz,  26.  December  1800. 

-  Carl  an  Franz,  27.  December. 

=  Thugut,  Vertraute  Briefe,  II,  p.  410. 


754869 


Univcrsiiy  of  British  (.'oliiinhi.i  Library 


,-p'.  l-\.        ^ 


"S. 


^r 


-•  <  ^-  ^ 


--L-r:'- 


;'3 


s 


'vk/^^ 


!    ? 


^  X 


^ 


.;-  Ä 


>'     '^ 


',.->i^^'\ 


■  ^.,    v^  •''••"■-♦■' 


y^4 


